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    Es donnerte. Elena fuhr in ihrem Bett hoch. Sie sah, wie sich der Vorhang am Fenster bewegte. Ein greller Blitz erhellte die Nacht, und gleich darauf krachte es so gewaltig, dass Elena zusammenzuckte.


    »Mmmmhhhh.« Ihre Freundin Miranda bewegte sich im Schlaf, dann setzte sie sich auf. »Gewitter?«


    »Und was für eins«, antwortete Elena mit zitternder Stimme. Sie sprang aus dem Bett und lief barfuß zum Fenster, um es zu schließen.


    »Und Nele übernachtet mit ihrer Schwester heute im Zelt in ihrem Garten«, erinnerte sich Miranda. »Das ist bestimmt furchtbar ungemütlich. Die Armen! Aber ich habe Nele gewarnt, ich habe ihr gesagt, dass es wahrscheinlich gewittern wird, weil es so schwül war.«


    »Vielleicht sind sie ja doch rechtzeitig ins Haus zurückgegangen«, meinte Elena und schlüpfte wieder ins Bett. Sie zog die Bettdecke hoch und klapperte mit den Zähnen, obwohl es im Zimmer nicht kalt war.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Miranda besorgt.


    Elena nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Na ja, ehrlich gesagt, nicht wirklich. Mich fröstelt … und … ich hatte einen sehr merkwürdigen Traum«, gestand sie.


    »Erzähl.«


    »Ich … ich war ein Grüner Leguan und lebte in einem Terrarium. Es gehörte … Milan. Er gab mir Futter und redete mit mir. Ich wollte mich so gern mit ihm unterhalten – aber ich brachte kein einziges Wort heraus.« Elena sah Miranda von der Seite an. »Ich wollte ihn nämlich fragen, ob er mich in einen Leguan verzaubert hat. – Komischer Traum!«


    »Gar nicht komisch«, widersprach Miranda. »Er zeigt sehr deutlich, was gerade in dir vorgeht.«


    »Ach ja?«


    Miranda knuffte ihr Kopfkissen in Form. »Aber das liegt doch auf der Hand, Elena. Du bist noch immer nicht über Milan hinweg. Der Traum verdeutlicht, dass du in der Liebe zu ihm gefangen bist. Das ist das Terrarium, dein Gefühlskäfig sozusagen. Dass du ausgerechnet ein Grüner Leguan bist, hat natürlich was mit deinem Papa zu tun … mit dieser Leguan-Sache damals … Was du für ein Tier bist, ist eigentlich egal. Du könntest genauso gut eine Schildkröte sein. Du wartest darauf, dass Milan dich füttert. Das bedeutet, dass du dich nach Zuwendung von ihm sehnst. Und dass du nicht mit ihm reden kannst, weist auf die Funkstille hin, die zwischen euch herrscht.«


    Elena schwieg.


    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, wollte Miranda wissen.


    »Nein. Ich bin beeindruckt. Lass mich darüber nachdenken. Aber wahrscheinlich hast du in allen Punkten recht. Es klingt jedenfalls ganz logisch, was du sagst.« Elena seufzte.


    Milan Köhler war der erste Junge gewesen, in den sie sich verliebt hatte. Wie ein Blitz hatte es sie getroffen, als sie ihm begegnet war. Vor allem seine leuchtend blauen Augen hatten es ihr sofort angetan. Es hatte den Anschein gehabt, als erwidere Milan Elenas Gefühle. Doch dann war etwas Schreckliches passiert, und Elena hatte den Verdacht, dass Milan sich nur an sie herangemacht hatte, um den goldenen Schlüssel und den magischen Glücksstein zu stehlen. Beides hatte Jeremias, ihrem Großvater, gehört. Seither waren Milan und sein Vater verschwunden. Angeblich waren sie nach Amerika gereist, doch Elena hatte den Verdacht, dass sie in die Hexenwelt zurückgekehrt waren. Offenbar war Milan kein normaler Menschenjunge gewesen, wie sie geglaubt hatte, sondern ein Hexer …


    »Du musst Milan endlich vergessen«, meinte Miranda.


    »Du weißt sehr gut, dass man jemanden nicht auf Knopfdruck vergessen kann«, murmelte Elena. »Vergessen kann man jemanden, wenn er einem gleichgültig geworden ist. Und Milan ist mir nun mal nicht gleichgültig.«


    »Du glaubst immer noch, dass er den Diebstahl nicht freiwillig begangen hat, sondern dass sein Vater ihn dazu gezwungen hat?«, fragte Miranda.


    »Irgendetwas muss ich ja glauben«, antwortete Elena leise. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle wurde eng. Es tat noch immer so weh, wenn sie an Milan dachte. Wie lange dauerte es, bis ein gebrochenes Herz heilte? Vielleicht heilte es ja nie!
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    Die silberne Nähmaschine, die Miranda und Elena vor einiger Zeit aus der Hexenwelt geholt hatten, sollte angeblich zerbrochene Herzen flicken können. Es hatte bei Elena jedoch nicht funktioniert. Möglicherweise hatte sie etwas falsch gemacht – oder die Nähmaschine besaß diese magische Eigenschaft gar nicht.


    
      Wie man ein gebrochenes Herz heilt


      Wenn du eine silberne Nähmaschine besitzt, die über magische Kräfte verfügt, musst du keinen Liebeskummer mehr erleiden – und deine Freundinnen auch nicht. Denn es gibt ein Mittel gegen diesen schrecklichen Herzschmerz!


      
        [image: ]

      


      Schritt eins:


      Schneide aus deinem Lieblingskleid oder deinem Lieblingsshirt ein Herz aus. Es soll ungefähr die Größe einer Orange haben.


      Schritt zwei:


      Reiße das Herz in der Mitte auseinander!


      Schritt drei:


      Fädele einen roten Seidenfaden in die Maschine ein und stelle diese auf »Zickzack-Naht«!


      Schritt vier:


      Nähe das zerrissene Herz mit dem roten Seidenfaden zusammen. Sage dabei folgenden Spruch auf:


      »Heile, mein Herz!


      Weg mit dem Schmerz!


      Fort mit den Tränen


      und fruchtlosem Sehnen!


      Von all diesen Dingen


      mach mich frei!


      Hokuspokus, eins,


      zwei, drei!«


      Schritt fünf:


      Verwahre das Herz anschließend drei Tage lang an einem dunklen, kühlen Ort. Berühre es in dieser Zeit nicht und schau erst nach, wenn die Frist um ist.


      Schritt sechs:


      Wenn du das Herz in die Hand nimmst, dürfte keine Naht mehr zu sehen sein. Dann hat der Zauber geklappt und du bist deinen Liebeskummer los!

    

  


  »Ach Elena, was kann ich denn tun, damit du wieder richtig fröhlich bist?« Miranda hatte einen verzweifelten Unterton in der Stimme. »Seit Wochen hast du nicht mehr laut gelacht. Und du wirst immer dünner, weil du kaum etwas isst. Und deinen vierzehnten Geburtstag hast du auch nicht genießen können, obwohl wir uns solche Mühe gegeben haben, dir einen schönen Tag zu bereiten.«


  »Tut mir leid«, sagte Elena. »Ich kann nichts dafür. Ich strenge mich ja an … aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass tief in mir etwas kaputtgegangen ist.«


  Miranda legte den Arm um Elenas Schultern und zog sie an sich. »Du Arme! Milan ist ein Idiot, wenn er nicht begreift, dass er einen Riesenfehler begangen hat.«


  Elena schniefte laut.


  »Aber du musst aufhören, ständig an ihn zu denken«, meinte Miranda. »Das Leben kann so spannend sein, und du bekommst nichts davon mit, weil du dich in deinem Liebeskummer vergräbst. Du musst dich ablenken, Elena! Lass uns endlich herausfinden, was es bedeutet, dass du Feenblut in dir trägst. Vielleicht hast du ein paar tolle Eigenschaften, von denen du noch gar nichts ahnst.«


  »Großmutter Mona meint, ich solle mir da nicht zu große Hoffnungen machen«, sagte Elena.


  »Das sagt sie nur, weil sie kein Feenblut hat«, erwiderte Miranda. »Du kennst doch Mona – besser als ich. Schließlich ist sie deine Oma … und ich bin nur deine Freundin.«


  »Die allerbeste Freundin der Welt.« Elena drückte sich ein bisschen fester an Miranda.


  »Weißt du noch, was vor einem Jahr war?«, erinnerte Miranda sie. »Wie ihr vor Gericht gestanden seid wegen deines Vaters? Wie man ihn in einen Grünen Leguan verwandelt hat und euch alle Rechte genommen worden sind?«


  »Oh ja.« Elena dachte an die schreckliche Zeit, die sie mit ihrer Familie auf dem Outsider-Hill verbringen musste. Dieses grässliche Wohnviertel mit den unheimlichen Nachbarn. Sie würde nie vergessen, wie sich fast alle Freundinnen von ihr zurückgezogen hatten. Nur Miranda Leuwen hatte nach wie vor treu zu ihr gehalten. Schließlich hatte Großmutter Mona die Idee gehabt, ins HEXIL in die Menschenwelt zu gehen, um mit Forschungsarbeiten über die Menschen den guten Ruf der Familie Bredov wiederherzustellen. Miranda hatte Elena in die Menschenwelt begleitet, weil sie sich nicht hatten trennen wollen. Jetzt waren sie schon fast ein Jahr hier – und es war soooo viel passiert …


  »Es hat sich doch alles sehr gut entwickelt«, fand Miranda. »Ihr wohnt in einem tollen Haus, in dem ich auch leben darf. Wir haben in der Schule super Freundinnen gefunden. Und dein Vater hat keine Schwarzmagie betrieben, sondern arbeitet in Wahrheit als Geheimagent für die Hexenwelt. Und jetzt bekommt deine Mama sogar noch ein Baby. Das ist doch fantastisch!«


  Elena nickte. Ja, es stimmte. Vieles hatte sich zum Guten gewendet. Aber es gab auch immer wieder neue Probleme. Wenn eins gelöst war, warteten schon zwei andere … Im Moment ging es zum Glück ein bisschen ruhiger zu, aber schließlich waren Sommerferien. Die Sache mit Milan nagte allerdings noch immer an Elena.


  »Wenn ich wenigstens noch einmal mit ihm reden könnte«, begann sie wieder. »Wenn er mir Antworten auf meine vielen Fragen geben würde … Dann könnte ich mit ihm abschließen. – Jedenfalls vielleicht«, fügte sie schnell hinzu.


  »Ich weiß zwar nicht, ob das so eine gute Idee ist, ihm hinterherzurennen, aber wenn es dir helfen würde … «, sagte Miranda. »Wenn er noch in der Menschenwelt wäre, dann könntest du ihm per Internet eine Nachricht zukommen lassen. Aber wenn er mit seinem Vater tatsächlich in die Hexenwelt abgetaucht ist, wie du vermutest, dann hast du leider ziemlich schlechte Karten.«


  »Sag ich ja.« Elena starrte vor sich hin. Sie hatte schon so oft nach einem Weg gesucht, wie sie Milan in der Hexenwelt ausfindig machen konnte. Aber jedes Mal drehten sich ihre Gedanken im Kreis.


  »Jetzt komm, wir müssen versuchen, noch ein wenig zu schlafen«, meinte Miranda. »Es ist erst drei Uhr. Und tagsüber unternehmen wir irgendetwas Schönes zusammen, okay? Beispielsweise mit Jana und Nele Eis essen gehen oder so … Wir waren auch schon lange nicht mehr im Kino.«


  »Läuft ja gerade nichts Besonderes«, brummte Elena, während sie sich in ihr Kissen kuschelte. Miranda stopfte fürsorglich Elenas Bettdecke fest. Dann legte sie sich selber hin, reckte aber noch einmal den Kopf.


  »Merkst du was?«


  »Was denn?«


  »Das Gewitter hat sich verzogen. Bestimmt scheint morgen früh die Sonne. Das heißt … heute früh. In ein paar Stunden. Wir könnten ins Schwimmbad gehen. Oder ein Picknick machen. Uns fällt garantiert was Tolles ein.« Sie bettete endlich ihren Kopf auf das Kissen. »Gute Nacht, Elena.«


  »Gute Nacht, Miranda.«
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    Jolanda Bredov hatte den Frühstückstisch bereits gedeckt. Inzwischen konnte man schon ihren kleinen Bauch sehen, obwohl das Baby erst im Februar zur Welt kommen würde. Nach Monas Prognose würde es ein Mädchen werden.


    Gut gelaunt summte Jolanda vor sich hin. Sie betrachtete den Tisch, stellte fest, dass noch die Marmelade und der Honig fehlten, und holte beides aus dem Schrank.


    »Guten Morgen!« Mona betrat die Küche. Sie trug einen Morgenmantel aus fliederfarbener Seide. Frisur und Makeup waren bereits perfekt, und Jolanda registrierte auch, dass Monas Fingernägel neu lackiert waren. Violett, im Ton zum Morgenmantel passend, nur etwas dunkler.


    »Guten Morgen, Mutter!« Jolanda küsste die Luft neben Monas Wangen, um ihr Make-up nicht zu verderben.


    »Ich habe heute Nacht ganz abscheulich geschlafen«, sagte Mona und nahm auf der Eckbank Platz. Mit einer kleinen Bewegung ihres Zeigefingers ließ sie die Kaffeekanne zu ihrer Tasse schweben. Es plätscherte leise, als der Kaffee in die Tasse lief. »Ich habe über vieles nachgedacht und bin zu einem Entschluss gekommen. Ich werde mich von Jeremias scheiden lassen.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Jolanda schockiert. »Jeremias war fast vierzig Jahre in einen Felsen verwandelt. Ihr habt gerade einmal ein paar Monate miteinander verbracht.«


    »Das reicht, um festzustellen, dass wir nicht zusammenpassen«, entgegnete Mona ruhig. »Seine Anwesenheit stört mich. Er engt mich ein.«


    »Aber Jeremias ist doch gar nicht da, er ist seit drei Wochen in der Hexenwelt … «


    »Na und? Er wird wiederkommen und dann haben wir dasselbe Problem.« Mona veranlasste, dass ein Brötchen den Brotkorb verließ und auf ihrem Teller landete. Ein Messer schnitt es auf, ohne dass Mona einen Finger rührte. »Übrigens solltest du nicht so viel stehen, Jolanda, das gibt in deinem Zustand leicht Krampfadern.«


    »Mutter, ich habe bereits drei Kinder zur Welt gebracht!«


    »Eben drum. Da ist dein Bindegewebe schon etwas ausgeleiert.« Mona nickte mit dem Kopf, und das Messer schmierte gehorsam erst etwas Butter und dann Marmelade aufs Brötchen. »Glaub mir, Jolanda, ich habe mir wegen Jeremias viele Gedanken gemacht und ich trenne mich bestimmt nicht leichtfertig von ihm.« Als sie aufblickte, sah sie, dass Jolanda feuchte Augen hatte.


    »Beim Orkus, Kindchen, was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt? Ist es wegen Jeremias?«


    Jolanda schniefte. »Wenn du dich scheiden lässt, wird er nie sein neues Enkelkind kennenlernen, also ich meine, so hautnah wie du … und überhaupt … Jetzt hatte ich endlich mal einen Vater, und du nimmst ihn mir wieder weg! Ach!« Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und betupfte mit einem Taschentuch ihre Augen.
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    In diesem Moment kam Daphne in die Küche. Sie wirkte ziemlich verschlafen und hatte noch ihr Nachthemd an. Daran hielt sich ihr kleiner Bruder Rufus fest und stolperte über die Türschwelle.


    »Aber du wolltest mir doch erst die Geschichte zu Ende erzählen, Daphne! Das ist gemein!«, jammerte er.


    »Klappe, Rufus!«, knurrte Daphne. »Ich brauche zuallererst einen starken Kaffee, sonst läuft gar nichts mehr. – Morgen allerseits«, grüßte sie und plumpste auf die Eckbank neben Mona.


    Rufus kletterte auf Jolandas Schoß und merkte, dass sie weinte. »Was ist denn, Mama? Tut dir was weh? Ist was mit dem Baby?«, fragte er erschrocken.


    Jolanda wischte sich hastig übers Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, Rufus. Mir ist nur grad eine kleine Fliege ins Auge geflogen. Mach dir keine Sorgen.«


    Rufus betrachtete das Gesicht seiner Mutter genau. »Du lügst«, stellte er dann fest. »Oma Mona hat dich wieder geärgert, stimmt’s?«


    Jolanda und Mona wechselten einen stummen Blick.


    »Ich habe das Gefühl, dass Rufus in der letzten Zeit immer besser im Gedankenlesen wird«, ließ sich Daphne vernehmen. »Er scheint dafür eine besondere Begabung zu haben.« Sie griff nach der Kaffeekanne und goss ihre Tasse randvoll.


    »Ich habe deiner Mutter gerade gesagt, dass ich mich von Jeremias scheiden lassen werde«, erklärte Mona, und da in diesem Moment auch Elena und Miranda die Küche betraten, fügte sie hinzu: »Jetzt sind wir ja vollständig. Also noch einmal für alle: Jeremias und ich lassen uns scheiden, ich habe gestern Abend bereits einen entsprechenden Antrag an die Zauberregierung entworfen.«


    »Oh!«, sagte Miranda betroffen, und Elena wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war. Sie sah gar nicht gut aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    »Na ja«, sagte Daphne gedehnt, »ich kann jetzt nicht behaupten, dass mich das besonders überrascht. Ihr habt so gut wie nie etwas gemeinsam unternommen, du und Jeremias. Er will immer nur seine Ruhe haben – und du, Oma Mona, du brauchst etwas mehr Abwechslung, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Ihr seid echt total verschieden. Wenn ich nicht schon wüsste, dass er für dich nur eine Notlösung gewesen ist, würde ich mich fragen, warum du ihn überhaupt geheiratet hast.«


    »Wenigstens eine in der Familie versteht mich«, sagte Mona zufrieden und biss in ihr Brötchen.


    »Also ich finde trotzdem, dieser Entschluss kommt ein wenig plötzlich«, meinte Jolanda. »Ihr habt eurer Beziehung gar keine richtige Chance gegeben. Die paar Monate … Bei älteren Leuten dauert es vielleicht etwas länger, bis man sich aufeinander eingespielt hat.«


    Daphne nickte und gab unverhohlen ihren Senf dazu: »Das liegt an den Macken, die jeder im Laufe der Jahre entwickelt hat, ganz klar.«


    »Macken?« Mona zog die Augenbrauen hoch. »Willst du damit sagen, dass ich Macken habe?«


    Daphne, die gerade ihre Tasse zum Mund geführt hatte, verschluckte sich und fing an zu husten. Miranda klopfte ihr auf den Rücken. Daphnes Gesicht lief rot an. Doch als sie wieder reden konnte, hatte Mona die Frage nicht vergessen.


    »Möchtest du mir nicht sagen, Daphne, was dich an mir stört?« In ihrem Tonfall lag der unausgesprochene Rat, jetzt nur nichts Falsches zu sagen.


    Daphne wand sich. »So schlimm ist es auch wieder nicht, Oma. Ich finde, dass du ein paar Fahrstunden nehmen könntest, weil du mit der Technik noch immer auf Kriegsfuß stehst. Und deine Vorliebe für selbst entworfene Hüte ist manchmal etwas peinlich. Deine Rechthaberei lässt sich auch als ›starker Wille‹ bezeichnen, und das ist ja durchaus etwas Positives. Ich sage auch nichts gegen deine Angewohnheit, dich auffallend modisch zu kleiden. Früher liefen ältere Hexen in Schwarz herum, aber die Zeiten haben sich glücklicherweise geändert.« Sie grinste.


    »Noch was?«, fragte Mona spitz, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich höre!«


    »In meiner Klasse gibt es einige Mädchen, die bestellen sich fast täglich Sachen im Internet, und es wird ziemlich darüber gespottet, von wegen kaufsüchtig und so. – Du bestellst zwar nichts im Internet, aber es kommen mehrmals pro Woche Lieferungen aus der Hexenwelt. Damit will ich nicht sagen, dass du genauso bestellsüchtig bist, aber eine gewisse Parallele sehe ich da schon. Ich glaube, das war’s.«


    »Ich bestelle diese Dinge, weil ich sie in der Menschenwelt nicht kaufen kann«, entgegnete Mona gereizt. »Das kann man nicht mit deinen Freundinnen vergleichen, die sich ständig Schuhe oder Dessous kommen lassen.«


    »Dessous?«, wiederholte Daphne verblüfft. »Wie kommst du denn darauf? Ich dachte eher an Handtaschen und Kosmetika und so.«


    »Dessous«, beharrte Mona. »In Nachtblau und Pink. Sie lagen neulich bei der Schmutzwäsche – und sie gehören weder Jolanda noch mir. Und von Elena und Miranda können sie auch nicht sein, das sieht man an der Körbchengröße.«


    Daphnes Gesicht verfärbte sich tiefrot. »Ja, stimmt, die habe ich mir von dem Geld gekauft, das ich zu meinem sechzehnten Geburtstag bekommen habe«, gab sie dann zu. »Aber ich bestelle nicht dauernd!«


    »Menschenjungen mögen solche Sachen«, bemerkte Mona. »Das habe ich auch schon mitbekommen. Ich bin schließlich nicht von gestern.«


    »Okay, dann ist es eben so«, meinte Daphne, die offenbar beschlossen hatte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Die Girls in der Menschenwelt kennen eben keinen Liebeszauber, also ziehen sie stattdessen verführerische Unterwäsche an. Wüsste nicht, warum mir das schaden sollte. Oder reagiert man als Hexe auf tolle Dessous allergisch?«


    Mona zog nur die Augenbrauen hoch und sagte nichts mehr.


    Jetzt endlich setzten sich auch Elena und Miranda, die die ganze Zeit gespannt die Unterhaltung verfolgt hatten, an den Tisch. Elena nahm sich schweigend ein Brötchen und bestrich die Hälften mit Butter und Honig. Dann biss sie hinein und starrte vor sich hin.


    »Schade finde ich es schon, wenn du dich von Jeremias trennst«, sagte Miranda, die immer noch leichte Hemmungen verspürte, Mona mit »Du« anzureden. Schließlich war sie nicht mit den Bredovs verwandt, sondern nur Elenas Freundin. Offiziell galt Miranda in der Menschenwelt als ihre Cousine. »Ich hätte sehr gern erfahren, was es mit seinem Feenblut auf sich hat. Verleiht es einem besondere Eigenschaften? Macht es einen irgendwie außergewöhnlich? Das ist doch wichtig.« Sie blickte in die Runde. »Auch für Jolanda, Daphne und Rufus. Und für das neue Baby natürlich auch.«


    »Nun, ihr habt Jeremias kennengelernt«, erwiderte Mona. »Fandet ihr ihn irgendwie ungewöhnlich? Ich meine, außer dass er ungewöhnlich langweilig ist?« Ihre Stimme klang ironisch. »Mir ist jedenfalls nichts an ihm aufgefallen. Feen zeichnen sich ja auch nicht gerade durch besonders gute Zauberkräfte aus. Sie sind eher dafür bekannt, dass sie blenden und betören. Obendrein sind sie nachtragend und rachsüchtig. Alles Eigenschaften, die nicht unbedingt erstrebenswert sind, oder?« Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. »Du solltest dir also deswegen nicht den Kopf zerbrechen, Miranda.«


    Miranda lächelte nervös und widmete sich ihrem Frühstück. Sie trank grünen Tee – genau wie Jolanda. Elena dagegen wollte Kakao, wie Rufus. Ihr war nach Schokolade. Schokolade war gut für die Seele, und etwas Seelentrost benötigte sie dringend.


    »Schon irgendwelche Pläne für heute?«, fragte Jolanda betont munter. »Die letzten schönen Ferientage müsst ihr ausnutzen. Es wird heute noch einmal richtig heiß, und da könntet ihr doch … «


    »Kein Schwimmbad!«, fiel Elena ihrer Mutter ins Wort. Im Schwimmbad hatte sie Milan kennengelernt, und vermutlich würde sie nie mehr baden gehen können, ohne dass sie an ihn denken musste.


    »Wahrscheinlich treffen wir uns mit Jana und Nele«, sagte Miranda und nahm Kater Pinselchen auf ihren Schoß. Das Tier war schon die ganze Zeit um ihren Stuhl herumgeschlichen. Miranda kraulte Pinselchen zwischen den Ohren, worauf der Kater zu schnurren anfing wie ein kleiner Motor. Miranda lachte.


    »Ich habe noch ein paar Sorglos-Plätzchen gebacken, die könnte ich euch für unterwegs mitgeben«, meinte Jolanda. »Ich glaube, sie wären gut für Elena.« In die Plätzchen war ein Zauber eingebacken, der dafür sorgte, dass man die Dinge nicht so schwer nahm.


    Elena brummte etwas, das wie eine Zustimmung klang. Ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. Sie wischte sie ärgerlich weg. Nicht zu fassen, wie weinerlich sie in der letzten Zeit war. Bei jeder Gelegenheit heulte sie gleich los. Sie musste nur an Milan denken oder jemand brauchte nur ein falsches Wort zu ihr zu sagen. Schrecklich! Dabei war es sonst nicht ihre Art, so empfindlich zu sein. Verliebt zu sein war eine Katastrophe – und unglücklich verliebt zu sein erst recht!
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      Elena fiel sofort auf, dass Nele beim Friseur gewesen war. Ihre dunklen Haare waren etwas kürzer und glänzten wie poliert. Es sah flott aus. Nele winkte den ankommenden Mädchen fröhlich zu. Sie und Jana saßen bereits an einem der runden Tische ihres Lieblingscafes, und jede hatte einen großen Eisbecher vor sich.


      Elena fragte sich, wann sie das letzte Mal so unbekümmert gewesen war. Ihr Herz war schwer wie ein Stein, als sie mit Miranda auf ihre beiden Freundinnen zuging und sie begrüßte.


      »Seit das Café einen neuen Eigentümer bekommen hat, ist das Eis noch besser«, verkündete Nele und hielt Elena ihren Löffel hin, damit sie probieren sollte. »Walnuss, Pistazie und Vanille. Dazu noch frische Heidel- und Brombeeren. Unglaublich lecker.«


      Elena leckte gehorsam, konnte aber keinen Unterschied gegenüber früher feststellen. Wahrscheinlich waren ihre Geschmacksnerven durch den Liebeskummer genauso abgestumpft wie alles andere: die Farben, die Gerüche, sogar der Sonnenschein … Ein Gefühl, als wäre sie mitten im Sommer in eine dicke Schicht Watte gepackt! Nur der Schmerz, sobald sie an Milan dachte, war ganz und gar nicht abgestumpft, sondern noch immer genauso schneidend wie am Anfang.


      Miranda zog zwei Stühle an den Tisch, und sie und Elena setzten sich. Miranda vertiefte sich gleich in die Eiskarte, während Nele Elena neugierig anschaute und fragte: »Na, du Fee, schon was Neues über dich herausgefunden?«


      »Nö«, knurrte Elena und wünschte sich, Nele würde sich nicht täglich nach möglichen neuen Eigenschaften erkundigen. Nele interessierte sich brennend für alles, was irgendwie mit Magie und Zauberei zu tun hatte, und sie war auch überzeugt, dass Elena dank ihres Feenbluts irgendeine wunderbare Fähigkeit haben musste. Elena fand die Fragerei allmählich nur noch nervig.


      »Oma Mona meint, Feen hätten gar keine besonderen Eigenschaften«, fügte Elena jetzt hinzu. »Jedenfalls keine, auf die man stolz sein kann. Also bin ich, wie ich bin – und fertig.«


      Nele hob die Augenbrauen und grinste. »Aber du weißt schon, dass deine Oma eine ganz ausgezeichnete Lügnerin ist?«


      »Jetzt lass doch mal das Thema«, mischte sich Miranda ein, wofür Elena ihr dankbar war. »Ich nehme einen großen Früchtebecher mit Sahne und was willst du?« Sie schob ihr die Karte hin.


      Elena warf nur einen kurzen Blick darauf. Eigentlich war es ihr egal. Es war ihr egal, ob sie jetzt einen köstlichen Hawaii-Becher aß oder einen Teller Spinat. Oder auch gar nichts. Aber weil Miranda auf eine Antwort wartete, seufzte Elena und sagte: »Ich nehme einen kleinen Ananasbecher ohne Sahne.«


      Wenig später nahm die Bedienung ihre Bestellung auf.


      Jana hatte ihren Eisbecher leer gelöffelt und schob ihn von sich weg. Sie beschirmte ihre Augen mit der Hand, weil sie so saß, dass die Sonne sie blendete. »Nach den Sommerferien kommen wir schon in die Neunte. Ist das nicht Wahnsinn?«


      »Hoffentlich werden wir nicht auseinandergerissen«, meinte Nele. »Das wäre total schade.«


      »Oh, mach dir mal keine Sorgen.« Miranda zwinkerte. »Dagegen können wir leicht etwas unternehmen.«


      »Darauf bauen wir auch.« Nele lächelte. »Es ist soooo toll, wenn man Freundinnen hat, die hexen können.«


      »Pst, nicht so laut.« Miranda sah sich hektisch um, aber es war zum Glück niemand in Hörweite. »Das braucht ja nicht alle Welt zu wissen, sonst haben wir gleich eine Menge Probleme an der Backe.«


      »Wisst ihr übrigens schon, dass es demnächst einen Vortrag zu diesem Thema gibt?«, fragte Jana. »Meine Mutter hat vor ein paar Tagen einen Prospekt mitgebracht, den ihr ihre Buchhändlerin in die Hand gedrückt hat. Der Vortrag heißt: Existiert Magie wirklich? Von selbsterfüllenden Prophezeiungen und Zauberritualen.« Sie sah die anderen gespannt an.


      »Also, da gehe ich hin«, sagte Nele gleich. »Obwohl ich ja schon die Antwort kenne. Ich weiß, dass es Magie gibt. Aber es ist bestimmt interessant zu hören, was andere Menschen so darüber denken.«


      »Hm.« Miranda wirkte nachdenklich. »Vielleicht sollten wir uns den Vortrag auch anhören, oder was meinst du, Elena?«


      Elena hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Ihre Augen klebten noch immer auf der Eiskarte, und zwar auf dem Begriff »Großer Liebesbecher für zwei«. Sie sah auf und strich sich geistesabwesend die roten Locken aus der Stirn.


      »Was hast du gerade gefragt?«


      Miranda lächelte nachsichtig. »Ich finde, dass wir wissen sollten, was die Menschen über Magie denken. Vorsichtshalber, sozusagen. Wann ist denn der Vortrag?«


      »Samstagabend in einer Woche«, antwortete Jana. »Und am Montag danach fängt das neue Schuljahr an.«


      Nele streckte sich. »Die Ferien könnten viel länger sein! Anfangs denkt man immer, sechs Wochen dauern ewig, aber ratzfatz ist die Hälfte um. Und dann geht es noch schneller … Die Schultage dagegen ziehen sich wie Kaugummi. Ich verstehe das nicht, echt!«


      »Möglicherweise ist das auch eine Art von Zauberei«, scherzte Jana. »Hatte deine Oma Mona nicht schon mal mit unserem Schuldirektor zu tun? Sie soll mal überprüfen, ob er ein Hexer ist oder ein Dämon oder … hm, wie heißt die männliche Form von Fee? Feemann?«


      »Feemännchen? Männliche Fee? Feemacho?«, schlug Nele vor und amüsierte sich.


      »Hm, ich glaube, dafür gibt es gar kein Wort.« Miranda überlegte. »Der Fee? Klingt blöd.«


      »Mann mit Feenblut«, machte Jana weiter. »Männliches Wesen mit Feenhintergrund.«


      Sie prustete vor Lachen.
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    Die Bedienung brachte die Eisbecher und wünschte Guten Appetit. Miranda griff sofort nach der Schokoladenwaffel, tunkte sie ins Eis und verdrehte die Augen. »Mmmh. Himmlisch. Du hast recht, Nele. Es ist wirklich noch eine Spur leckerer als früher.«


    Elena angelte nach einem Ananasstückchen und blinzelte in die Sonne. Der Tag hätte so schön sein können, säße Milan jetzt an ihrer Seite … Sie musste wirklich aufhören, sich Hoffnungen zu machen, dass er noch zu ihr zurückkehren würde. Seit Wochen war er spurlos verschwunden. Wenn es ihm wirklich wichtig gewesen wäre, hätte er schon einen Weg gefunden, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Wenigstens eine kurze. Sie schluckte. Allmählich bezweifelte sie, was sie kurz nach Milans Verschwinden noch geglaubt hatte: dass er nicht freiwillig ihre Liebe verraten hatte, sondern dass er unter dem Druck seines Vater gehandelt hatte. Elena seufzte tief und fühlte gleich darauf Mirandas Hand an ihrem Arm.


    »Dass die Sonne scheint, ist nicht abhängig von einem einzigen Jungen. Und Milan hat auch nichts mit dem Eis zu tun oder mit unseren letzten Ferientagen. Hör endlich auf, dir das Leben so zu vermiesen, Elena!«


    »Was würdest du denn tun, wenn Eusebius dich so gemein verraten würde?«, gab Elena zurück.


    »Ich würde ihm gehörig die Meinung sagen – und ihn dann aus meinem Leben streichen«, erwiderte Miranda. »Du solltest Milan einen Brief schreiben, in den du deine ganze Wut packst. Danach wird es dir bestimmt besser gehen. Warum bin ich nicht früher auf diese Idee gekommen?«


    »Und wohin soll ich den Brief schicken?«, fragte Elena, die von Mirandas Einfall nicht sonderlich begeistert war. »Ich habe doch keine Ahnung, wo er sich aufhält«, schob sie noch nach.


    »Es ist allein schon eine gute Therapie, den Brief zu schreiben«, behauptete Miranda. »Aber natürlich ist es noch besser, wenn Milan ihn tatsächlich bekommt. Wir könnten den Brief vielleicht mithilfe eines starken Findezaubers auf den Weg schicken. Das müsste funktionieren.«


    
      Der Findezauber
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      ist eine gute Möglichkeit, versteckte oder verlorene Dinge zu finden.


      Am besten geht es mit Suchpfeilen, aber gefaltete Papierflieger erfüllen den Zweck genauso gut. Wichtig ist, dass man beim Zaubern locker bleibt und die Suchaufgabe ganz auf den Pfeil oder den Papierflieger überträgt.


      Die Magie bewirkt, dass sich der Flieger oder der Pfeil wie ein winziger Spürhund auf die Suche begibt. Er flitzt manchmal hin und her, weil er sich erst orientieren muss. Die Erfolgsquote ist unterschiedlich hoch – je nachdem, wie gut die Hexe oder der Zauberer ihre Magie beherrschen. Es kann Stunden oder auch nur Sekunden dauern, bis das Gesuchte gefunden wird. Natürlich kommt es auch vor, dass die Suche ergebnislos bleibt.

    


    Elena nickte. Wenn ihr Brief auf diese Weise Milan tatsächlich erreichte … In ihr begann sich wieder die Hoffnung zu regen. Nele wartete, bis Miranda und Elena ihr Eis gegessen hatten. Dann beugte sie sich vor. »Und was machen wir jetzt? Bei dieser Hitze würde ich am liebsten ins Schwimmbad gehen. Aber Elena scheint ja neuerdings was gegen das Schwimmbad zu haben. Ich hätte da eine andere Idee … In der Nähe gibt es einen kleinen See, der ist kaum besucht. Dort können wir ungestört baden. Was meint ihr?«


    Es gab Elena einen Stich. Der geheime See. Die Bank am Ufer, auf der sie mit Milan gesessen hatte. Der Kuss …


    »Oh ja«, fiel Jana begeistert ein. »Im See schwimmen ist viel schöner als im Schwimmbad. Ich mag das Chlorwasser ja sowieso nicht.«


    Auch Miranda war von dem Vorschlag sofort angetan. »Elena und ich haben zwar kein Badezeug dabei, aber das macht ja nichts, wir hexen uns einfach die Sachen herbei.«


    »Okay«, sagte Elena lahm. Sie wollte keine Spielverderberin sein. »Ich komme mit.«
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    Alle vier Mädchen waren mit den Fahrrädern gekommen. Bis zu dem kleinen See fuhr man eine gute halbe Stunde. Die Freundinnen bezahlten ihr Eis und gingen dann zu ihren Rädern. Es war herrlich, an diesem Sommertag Fahrrad zu fahren. Der Fahrtwind milderte die Hitze, und die Stecke war, nachdem die Mädchen Blankenfurt verlassen hatten, sehr romantisch und malerisch. Sie fuhren auf einem Feldweg, der an einem Bach entlangführte, an dem sogar noch eine alte Mühle stand. Das Mühlrad war nicht mehr in Betrieb, aber das Gebäude sah geheimnisvoll aus.


    Miranda hielt kurz an und stieg vom Rad. »Ob da drin jemand wohnt?« Sie reckte neugierig den Kopf.


    »Ein bisschen abgelegen, wenn man schnell mal was einkaufen muss«, meinte Nele, die wie Jana und Elena ebenfalls angehalten hatte.


    »Oh, ich würde gern hier wohnen«, schwärmte Jana. »Am liebsten direkt unterm Dach. Was muss das schön sein, wenn man am Morgen aufwacht! Du schaust aus dem Fenster und siehst nur grüne Wiesen und ein paar Bäume. Und direkt unter dir plätschert ein Bach … Wer hier wohnt, hat das ganze Jahr Urlaub.«


    »Ich kann kein Namensschild entdecken«, murmelte Miranda. Sie hatte sich die Gartenpforte angesehen. »Eine Klingel ist allerdings da.« Schon streckte sie den Zeigefinger aus und drückte auf den Knopf. Man hörte, wie es im Innern des Hauses läutete.


    »Bist du verrückt?«, zischte Elena. »Was willst du denn sagen, wenn jemand aufmacht?«


    »Da fällt mir schon was ein, keine Sorge«, gab Miranda zurück und klingelte noch einmal.


    Zuerst schien sich nichts zu tun, aber dann öffnete sich die Haustür und ein Junge kam heraus. Elena schätzte ihn auf siebzehn oder achtzehn. Er war blond und hatte etwas längere Haare. Er trug hautenge Jeans und kein Oberteil. Sein Körper war muskulös und sonnengebräunt.


    »Wow, guck mal, was für ein Waschbrettbauch!«, flüsterte Nele aufgeregt.


    Der Junge schlenderte auf die Gartenpforte zu. »Was kann ich für euch tun, Mädels?«, fragte er und lächelte dabei. Seine Augen waren grün mit goldenen Sprenkeln.


    »Wow!«, machte Nele wieder, und Elena versetzte ihr einen Rippenstoß. Es war ihr etwas peinlich, wie ihre Freundin den fremden Jungen anstarrte.


    »Hallo«, sagte Miranda freundlich. »Wohnst du jetzt hier? Eigentlich wollten wir … zu Gretel Schmidt.«


    »Ach, du meinst sicher die alte Frau, die früher hier gelebt hat«, antwortete der Junge. »Sie ist leider im Frühjahr gestorben. Sie war 92 und ist eines Tages tot umgefallen. Leider hat man sie erst nach einer Woche gefunden, und auch das nur, weil dem Postboten auffiel, dass der Briefkasten allmählich überquoll.«


    »Oh!« Miranda schluckte. »Das tut mir leid.«


    »Ihr Enkel hat die Mühle verkauft, und jetzt wohnen wir hier, das heißt, meine Eltern und ich. – Ich bin übrigens Andreas.«


    »Ich heiße Miranda.« Ein Anflug von Röte überflog Mirandas Gesicht. »Und das sind meine Freundinnen Nele und Jana und meine Cousine Elena.«


    »Hallo«, grüßte Andreas. »Und ihr – ihr macht eine Radtour bei der Hitze? Lust auf ’ne Pause und einen Drink?«


    Das kam jetzt doch etwas plötzlich. Elena fand den Jungen ziemlich forsch, und auch Miranda schien leicht verunsichert zu sein. Sie sagte dann aber »Ja«, gleichzeitig mit Nele, während Elena und Jana einhellig mit »Nein« antworteten.


    Andreas grinste und schob seine Hände in die engen Hosentaschen. »Ich sehe, ihr seid euch einig. Dann kommt mal rein. Hinten im Garten ist es schön schattig.«


    Die Mädchen wechselten unschlüssige Blicke.


    »Warum eigentlich nicht?«, entschied Jana und lehnte ihr Rad an den Zaun. Jetzt leistete auch Elena keinen Widerstand mehr, und alle vier Mädchen folgten Andreas in den Garten. Sie überquerten eine hölzerne Brücke. Unter ihnen rauschte das Wasser. Am Ufer blühten gelbe Sonnenblumen und Indisches Springkraut mit zarten violetten Blüten.


    Hinter der Brücke gabelte sich der Weg, ein Kiesweg führte zum Haus und ein schmaler Pfad, auf dem flache Steinplatten lagen, in den hinteren Teil des Gartens. Hier war ein prächtiger Bauerngarten angelegt mit üppig blühenden Pflanzen: Dahlien, Gladiolen, Astern. Bienen summten in den Sträuchern.


    Unter einem großen Walnussbaum stand ein Tisch mit einer Bank und mehreren Klappstühlen. Eine große rotweiße Katze lag zusammengerollt auf der Bank und döste. Als sie merkte, dass jemand kam, blinzelte sie träge in die Sonne und hob den Kopf.


    »Das ist Archibald, unser Kater«, stellte Andreas das Tier seinen Besucherinnen vor. »He, Archie, mach Platz! Die Bank gehört dir nicht allein.«


    »Wir haben auch zwei Katzen«, sagte Nele und fing gleich an, überschwenglich einige lustige Erlebnisse von ihnen zum Besten zu geben. Andreas lachte und hob Archibald hoch.


    »Unser Dicker hier hat auch schon einiges angestellt. Er kann Türen aufmachen und sogar die Klospülung drücken. Schlauer Kerl, außerdem ziemlich verfressen.« Er kraulte ihn zwischen den Ohren und setzte ihn auf dem Boden ab. »Also, was wollt ihr trinken? Wasser, Cola oder O-Saft?«


    »Egal«, sagte Nele. Jana und Elena wollten Wasser, Miranda Cola.


    »Kommt gleich«, meinte Andreas. »Setzt euch doch, bevor Archie wieder die Bank beschlagnahmt.«


    Er verschwand in Richtung Haus.


    »Was für ein süßer Typ!« Nele strahlte Miranda an. »Wie gut, dass du geklingelt hast! Sonst hätten wir echt was verpasst.«


    »Ich muss immer an die arme alte Frau denken, die man erst nach einer Woche gefunden hat.« Elena ließ sich auf einen Klappstuhl fallen. »Komisch, dass man nichts davon in der Zeitung gelesen hat.«


    »Vielleicht wollten das die Angehörigen nicht«, vermutete Miranda und setzte sich neben Nele auf die Bank. »Das wirft schließlich ein schlechtes Licht auf sie. Man könnte ihnen vorwerfen, dass sie sich nicht um die alte Frau gekümmert haben.«


    Andreas kam mit Gläsern und den Getränken zurück, er balancierte alles auf einem Tablett.


    »Na, das ging aber fix«, empfing Nele ihn. »Bist du geflogen?«


    Statt einer Antwort lächelte er nur. Er stellte das Tablett auf den Tisch und verteilte die Gläser. »Bitte, bedient euch.« Er setzte sich dazu und schenkte zuerst Miranda und dann sich ein Glas Cola ein.


    »Darf ich dich malen?«, fragte er unvermittelt.


    »Wie bitte?«, hakte Miranda nach.


    »Zeichnen und Malen sind mein Hobby, ich will auch Kunst studieren«, erklärte Andreas. »Im Augenblick bin ich dabei, eine Mappe zusammenzustellen, mit der ich mich an einer Kunsthochschule bewerben kann. Ich bin immer auf der Suche nach Motiven. Und dich würde ich gerne malen. Deine hellblonden Haare und deine Augen … also, ich finde, du hast etwas Elfenhaftes.«


    Miranda wurde glühend rot und griff nach dem Glas, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


    »Du solltest lieber Elena malen«, nuschelte sie dann. »Die hat echtes Feenblut.«


    Andreas blickte irritiert zu Elena, dann wieder zurück zu Miranda. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Ach nichts.«
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    »Es wäre wirklich toll, wenn ich dich malen dürfte. Dein Gesicht hat … hat so was Klassisches. Wenn ich dein Porträt in meiner Sammlung habe, nehmen sie mich an der Kunsthochschule bestimmt.«


    Miranda musste lachen. »Du weißt, wie man Mädchen rumkriegt.«


    »Hab ich das Gegenteil behauptet?«, erwiderte er und sah ihr in die Augen.


    »Also … ich würde gern mal deine Bilder sehen«, mischte sich Nele ein. »Ihr doch auch, Jana und Elena, oder?«


    Die beiden Angesprochenen nickten.


    »Okay«, sagte Andreas und stand auf. »Ich habe gerade ein Bild in Arbeit. In Öl. Hinter der Hecke steht meine Staffelei. Wer Lust hat, kann gucken.«


    Das brauchte er den Mädchen nicht zweimal zu sagen. Alle vier sprangen auf und folgten Andreas durch den Garten.


    Die Staffelei stand auf einem Stück Rasen. Davor befanden sich ein Sitzhocker und ein kleines Tischchen, auf dem Andreas seine Malutensilien abgelegt hatte.


    »Das Bild ist nicht ganz fertig«, erklärte Andreas. »Ich muss noch den Hintergrund ausarbeiten.«


    Das Gemälde zeigte den getigerten Kater, der im Gras lag. Die Farben leuchteten, und das Tier sah so echt aus, als würde es gleich aus dem Bild herausspringen. Das Fell wirkte flauschig und schimmerte wie Seide. Die grünen Augen schienen den Betrachter zu beobachten.


    »Einfach nur wow!«, entfuhr es Nele.


    Miranda nickte, sie war auch beeindruckt. Elena ebenso. Andreas war wirklich ein Künstler!


    »Wahnsinn«, kommentierte auch Jana, die sich sonst mit Urteilen zurückhielt. »Es wäre Vergeudung, wenn du aus deinem Talent nichts machen würdest.«


    »Sagst du jetzt Ja? Darf ich dich malen?«, wandte sich Andreas wieder an Miranda.


    »Ich glaube, die anderen würden mich lynchen, wenn ich Nein sage«, erwiderte sie. »Aber gerechterweise müsstest du meine Cousine und meine beiden Freundinnen auch malen.«


    »Mal sehen«, meinte Andreas.


    Sie gingen wieder zum Tisch zurück. Andreas erzählte, dass sein Vater als Architekt arbeitete. »Meine Mutter ist Innenarchitektin, aber im Moment ist sie damit beschäftigt, das Innere der Mühle zu gestalten. In ein paar Wochen, wenn alles fertig ist, bekommt ihr eine exklusive Führung.«


    Er geht tatsächlich davon aus, dass wir wiederkommen, schoss es Elena durch den Kopf. Was machte ihn so sicher?


    Nele war hin und weg von Andreas, das sah jeder Blinde. Aber Andreas schien sich mehr für Miranda zu interessieren. Es war fast schon ein Flirten …


    Sie sollte ihm sagen, dass sie einen Freund hat, damit er sich keine Hoffnungen macht, dachte Elena, während sie einen Schluck Wasser trank. Doch Miranda erwähnte Eusebius mit keinem Wort. Sie fragte Andreas noch eine Weile aus: Welche Zeichen- und Maltechniken er bevorzugte (Öl und Bleistift, aber auch Aquarell), ob er noch zur Schule ging (noch ein Jahr) und ob es ihm in Blankenfurt gefiel (nicht gerade viel los, aber er sei auch kein Partygänger).


    Schließlich erinnerte Jana Miranda daran, dass sie noch zum See wollten.


    »Stimmt«, sagte Miranda und erhob sich.


    »Aber du kommst wieder?«, vergewisserte sich Andreas. »Morgen Nachmittag? Es soll schön bleiben, und ich würde dich am liebsten im Freien malen. Um vierzehn Uhr?«


    Miranda zögerte kurz. »Gut«, willigte sie dann ein.


    »Ich freue mich«, sagte Andreas und begleitete die Mädchen zur Gartenpforte.


    Die Freundinnen bedankten sich und stiegen wieder auf die Räder. Andreas winkte ihnen noch einmal zu, dann kehrte er in den Garten zurück.


    Nele seufzte tief. »So ein netter Typ. Voll süß.«


    Jana sah Nele an. »Und wenn er schon eine Freundin hat? Solche Jungs sind bestimmt nicht lange solo.«


    »Träumen darf man doch noch, oder?«, meinte Nele. Dann stemmte sie sich in die Pedale und radelte los, als wäre der Teufel hinter ihr her.
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    Das Wasser im See war angenehm warm und das Schwimmen tat gut. Elena fühlte, wie sie sich entspannte. Sie legte sich auf den Rücken und betrachtete den tiefblauen Himmel über sich. Hoch in der Luft kreiste ein Mäusebussard, der ab und zu heisere Schreie ausstieß.


    Hinter ihr planschten die anderen. Nele und Jana lieferten sich gerade eine Wasserschlacht, während Miranda Tauchversuche startete, um den Seegrund zu erforschen. Sie hatte sich extra ihre Taucherbrille herbeigehext, weil sie sehen wollte, welche Fische es unter Wasser gab. Elena dagegen musste immer wieder an Andreas denken und wie Miranda und Nele auf ihn reagiert hatten. Nele war leicht zu begeistern, was einen Jungen betraf – und ebenso schnell konnte ihr Interesse auch wieder abebben. Bei Miranda war sich Elena sicher gewesen, dass sie Eusebius heiß und innig liebte und deswegen schon gar nicht auf die Idee kam, mit anderen zu flirten, selbst wenn es halb im Spaß geschah. Aber nun?


    Elena seufzte und drehte sich wieder auf den Bauch, um ans Ufer zurückzuschwimmen. Sie hatte genug. An einer flachen Stelle stieg sie aus dem Wasser, trocknete sich kurz ab und legte sich dann auf das Badetuch (ebenfalls herbeigehext), um sich die Sonne auf den Rücken scheinen zu lassen. Sie fühlte sich ein wenig schläfrig.


    Plötzlich hörte sie in der Nähe Stimmen. Sie hob den Kopf. Oh nein, da waren Kevin und Oliver! Ausgerechnet!


    Kevin war Neles älterer Bruder und Oliver sein bester Freund. Elena und Miranda hatten bereits schlechte Erfahrungen mit den beiden gemacht, weil sie versucht hatten, die Mädchen auszuspionieren. Oliver fuhr auf alles ab, was mit Magie und Okkultismus zu tun hatte – und fast hätte er mit seinem Freund herausgefunden, wer Elena und Miranda in Wirklichkeit waren: nämlich Hexen! Nur der Vergesslichkeitszauber von Mona hatte schlimme Folgen verhindert. Aber das war nun auch schon eine ganze Weile her.


    Offenbar war der See auch der Badeplatz der beiden Jungs. Dass bereits vier Mädchen da waren, schien sie nicht zu stören. In Seelenruhe zogen sich Oliver und Kevin am Ufer nackt aus und stiegen ohne Eile in ihre Badehose. Elena musste ihre Hände festhalten, denn es juckte sie, einen Zauberspruch zu murmeln und den Jungs eine kleine Heuschrecke oder eine Wespe in die Badehose zu hexen.


    Inzwischen hatte auch Nele ihren Bruder und seinen Freund entdeckt. Sie winkte.


    »He, Kevin!«


    »Boah, meine Schwester ist auch da!« Kevin tat so, als würde er die Mädchen erst jetzt sehen, und verdrehte die Augen. Oliver grinste breit und starrte Elena provozierend an.


    Elena drehte ihm den Rücken zu und sah aufs Wasser. Hoffentlich hatte Miranda bald genug von ihrer Taucherei! Sie wollte nicht mehr länger am See bleiben, solange diese Jungs auch da waren!


    Kevin watete breitbeinig ins Wasser. Dann warf er sich nach vorne und kraulte quer über den See. Jana bekam von seinen wild wedelnden Armen fast eine Ohrfeige verpasst.


    »Kannst du nicht aufpassen?«, rief sie wütend.


    Oliver stolzierte am Ufer entlang und kam zu Elena.


    »Na«, sagte er, »lange nicht mehr gesehen!«


    Sie blickte hoch und bemühte sich, gelangweilt auszusehen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich dich vermisst habe.«


    »Warum denn gleich so zickig?« Er setzte sich neben Elena ins Gras. »Hübscher Bikini, den du da anhast. Von deiner großen Schwester?«, fragte er provozierend und schaute dabei so herablassend, dass es Elena vor lauter Wut ganz heiß wurde.
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    Sie runzelte die Stirn. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sie musste diesem frechen Kerl einen Denkzettel verpassen, sonst würde sie gleich platzen. Unmerklich bewegte sie ihren Zeigefinger.


    »Pass lieber auf, Olli, du sitzt fast auf einer Schlange.«


    Oliver blickte sich verwirrt um. Eine große Ringelnatter kroch durchs Gras. Ihr Kopf berührte beinahe seinen Fuß. Laut kreischend sprang Oliver auf, hüpfte ein paar Meter zurück und griff nach einem Ast. Bevor er auf die Schlange eindreschen konnte, murmelte Elena einen Blockade-Zauber, und Olivers Arm blieb mitten in der Luft stehen.


    »Bist du verrückt?«, rief Elena. »Du darfst die Schlange nicht töten. Es ist eine Ringelnatter, sie steht unter Naturschutz.«


    »Ist mir scheißegal, wenn die mich beißt«, schnauzte Oliver und fixierte das Tier mit Mörderblick. Die Schlange war fast schwarz und ungefähr einen Meter lang. Am Kopf hatte sie einen halbmondförmigen gelben Fleck.


    »Jetzt reg dich ab, ihr Biss ist nicht giftig«, sagte Elena ruhig.


    Miranda watete langsam aus dem Wasser.


    Oliver bemühte sich noch immer, seinen Arm zu bewegen. »Verdammt, was ist das?«


    »Vielleicht hast du dir die Schulter ausgekugelt«, murmelte Elena, während sie den Blockade-Zauber unauffällig löste. »Das kann schon mal vorkommen, so wie du herumfuchtelst!«


    »Ach, halt einfach mal die Klappe!«, fauchte er, rot vor Ärger. Dann merkte er, dass sein Arm wieder normal funktionierte. Verunsichert schaute er zu den beiden Mädchen und zu der Schlange, die friedlich übers Gras kroch und anschließend im Gebüsch verschwand. Er ließ den Stock sinken.


    Miranda griff nach ihrem Handtuch und trocknete sich ab. »Was meinst du, Elena? Sollen wir nicht allmählich heimfahren? Die Luft ist hier auf einmal so schlecht … «


    »Ganz meine Meinung«, bekräftigte Elena. »Jana hat bestimmt auch nichts dagegen. Der See ist zu klein für vier Mädchen und zwei … Nilpferde.«


    »Nilpferde.« Miranda kicherte. »Ich wusste gar nicht, dass es hier welche gibt, aber du hast recht.« Sie bewegte lautlos die Lippen.


    Die Luft über dem See flirrte. Einen Moment lang war das andere Ufer, an dem Kevin gerade eine Kehrtwendung gemacht hatte, nur noch undeutlich zu erkennen. Das Wasser spritzte – und für mehrere Sekunden war deutlich ein Nilpferd zu sehen, das durch den See pflügte.


    Oliver wurde kreideweiß und sah aus, als würde er gleich umkippen.


    Wenig später war alles wieder ganz normal, und das Nilpferd hatte sich in Kevin zurückverwandelt. Oliver fuhr sich über die Stirn und blickte schockiert auf die beiden Mädchen.


    »Mir ist schlecht, jetzt sehe ich tatsächlich schon Nilpferde durch den See schwimmen«, stöhnte er.
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    »Na so was? Ich habe keins gesehen«, spottete Miranda. »Falls du glaubst, dass du eins entdeckt hast, so nennt man das Autosuggestion. Deine Fantasie hat dir einfach einen Streich gespielt. Kommt öfter vor, als man denkt. Erinnere dich nur an die vielen Leute, die behaupten, dass sie Ufos und grüne Männchen gesehen haben.«


    Elena grinste in sich hinein, als am Himmel ein grellweißes tellerförmiges Objekt auftauchte, einige Sekunden lang in der Luft verharrte und sich dann wieder in nichts auflöste.


    Oliver wankte ins Gebüsch und übergab sich.


    »Du solltest nach Hause gehen«, sagte Miranda freundlich zu ihm. »Vielleicht hast du einen Sonnenstich. Damit ist nicht zu spaßen. Es wird einem übel, und man sieht manchmal auch Dinge, die es gar nicht gibt.«


    Er gab keine Antwort.


    Jetzt stiegen auch Jana und Nele aus dem Wasser. Jana warf einen zornigen Blick auf Kevin. »Kannst du deinem Bruder mal sagen, dass der See nicht für ihn allein da ist?«


    »Ich werde es ihm ausrichten, allerdings weiß ich nicht, ob es etwas nützt«, erwiderte Nele. »Warum hat er wohl im Schwimmbad Hausverbot gekriegt? Dreimal dürft ihr raten. An Weihnachten bekommt er vermutlich eine Auszeichnung als Flegel des Jahres.«


    Die Mädchen packten einträchtig ihre Sachen zusammen und gingen zu ihren Rädern.


    »Sollen wir wirklich im Badeanzug heimfahren?«, fragte Nele zweifelnd.


    »Solange die Jungs hier sind, ziehe ich mich nicht um«, meinte Jana. »Auf gar keinen Fall.«


    »Ach, Elena und Miranda können das Problem sicher lösen«, sagte Nele zuversichtlich. »Oder nicht?«


    »Na klar.« Miranda lächelte. Sie murmelte einen Spruch in einer fremden Sprache (Elena vermutete, dass es sich wieder um die Runensprache handelte), streckte den Arm aus und malte mit dem Zeigefinger Zeichen in die Luft. Auf der Wiese vor ihnen erschien ein flaches Gebäude mit vier Umkleidekabinen.


    Nele und Jana kicherten.


    »Du bist fantastisch«, stieß Jana aus. »Wahnsinn, wirklich!«


    »Obwohl – das ist vielleicht ein wenig auffällig, falls gerade ein Spaziergänger vorbeikommt.« Miranda krauste die Stirn und ließ das Gebäude wieder verschwinden. Dann tippte sie mit ihrem Finger auf Nele, Jana, Elena und sich selbst – und ruck, zuck waren alle angezogen und die Badesachen in den Taschen verstaut.


    »Super!«, freute sich Nele. »Aber du hast auch darauf geachtet, dass jeder seine eigene Unterwäsche anhat?«


    »Natürlich«, antwortete Miranda. »Solche Fehler passieren vielleicht einem Anfänger, aber niemandem, der die höhere Magie beherrscht. Also keine Angst, du trägst nicht die Boxershorts deines Bruders.« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Da kommt mir gerade eine Idee … « Sie fuchtelte erneut mit dem Zeigefinger herum und grinste.


    »Was hast du gemacht?«, wollte Elena wissen.


    »Daphnes pinke Dessous – oder vielmehr eine zweite Kollektion davon … Sie liegen jetzt bei Kevins Sachen und seine Unterhose ist weg! Er wird sich wundern, wenn er aus dem Wasser kommt!«
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    Als Elena und Miranda nach Hause kamen, saß Jolanda im Wohnzimmer vor dem Computer und starrte auf den Bildschirm. Sie warf den Mädchen einen kurzen Blick zu.


    »Hattet ihr einen schönen Nachmittag?«


    »Ja«, bestätigte Elena und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Und du? Geht’s dir und dem Baby gut?«


    »Ja, alles bestens«, sagte Jolanda und strich über ihr Bäuchlein. »Vorhin habe ich zum ersten Mal ein leichtes Flattern bemerkt. Es war so, als würde sich ein kleines Vögelchen mit ganz zarten Flügeln regen.« Sie strahlte.


    »Oh Mama!« Elena wurde rot vor Freude. »Du musst gut auf dich und das Baby aufpassen!« Sie schaute auf den Bildschirm. »Arbeitest du noch?«


    Jolanda seufzte. »Ja, ein bisschen. Keine Sorge, ich überanstrenge mich schon nicht. Aber ich bin so froh, dass mir mein Chef wieder einmal einen Auftrag gegeben hat. Ich soll eine Ankündigung für einen Vortrag verfassen, der nächsten Samstag stattfindet, und anschließend einen Bericht über die Veranstaltung schreiben. Im Moment recherchiere ich im Internet, um ein bisschen mehr über den Herrn zu erfahren, der den Vortrag hält.«


    Elena stutzte. »Geht es um … um diese selbsterfüllenden Prophezeiungen und so?«


    Jolanda zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Du hast schon davon gehört?«


    »Ja, Jana hat den Vortrag erwähnt, und Nele will unbedingt hingehen. Miranda auch und wahrscheinlich werde ich mich anschließen«, sagte Elena.


    Jolanda nickte. »Ich werde mir den Vortrag auch anhören müssen, schon aus beruflichen Gründen.« Sie klickte mit der Maus. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich von dem Herrn halten soll. Ist er nun für oder gegen Magie? Ist er ein Wissenschaftler oder ein Hexenjäger?«


    Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines gut aussehenden Mannes. Er lächelte in die Kamera und seine türkisfarbenen Augen hatten etwas Strahlendes.


    »Johannes Gernot Bleich«, las Jolanda vor. »Gastprofessor am Institut für Parapsychologie in Freiburg.«


    Miranda überflog seinen Lebenslauf. »Hm, er ist Ende fünfzig und hat den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, in der Welt herumzureisen und nach magischen Phänomenen zu forschen. Er hat Schamanen befragt und die australischen Ureinwohner, Indianer und Inuit. Auf Hawaii war er natürlich auch, der Wiege des Voodoo … Klingt nach einem Abenteurertyp.«


    »Ich glaube, ich mache lieber morgen weiter«, meinte Jolanda und fuhr den Computer herunter. »Heute fehlt mir irgendwie die Konzentration. Ich muss die Ankündigung bis übermorgen fertig haben, damit der Artikel am Mittwoch erscheint.«


    »Das schaffst du«, sagte Elena. »Du bist mit deinen Artikeln bisher immer rechtzeitig fertig geworden. Mach dir keine Gedanken.«


    Jolanda lächelte. »Wie wär’s mit einem gemütlichen Spieleabend? Ich habe Rufus versprochen, dass ich heute noch mit ihm spiele.«


    Miranda und Elena waren einverstanden. Rufus stieß einen Begeisterungsschrei aus, als er hörte, dass die Runde größer sein würde. Auch Mona war bereit mitzuspielen. Nur Daphne hatte etwas anderes vor, sie war verabredet. Pünktlich um 19 Uhr hielt ein Auto vor dem Haus und hupte. Daphne wirkte hektisch und eilte mit glänzenden Augen nach draußen.


    »Um Mitternacht bist du zurück«, rief Mona ihr nach, aber da fiel schon die Haustür ins Schloss.


    »Hat sie wieder einen neuen Freund?«, wollte Mona dann von Elena und Miranda wissen.


    Die beiden zuckten mit den Achseln. »Daphne hat uns nicht informiert«, sagte Elena.


    Doch Rufus wusste Bescheid. »Er heißt Korbinian«, verkündete er. »Daphne schickt ihm dauernd SMS. Mit Herzchen!«


    »Aha«, murmelte Mona. »Also ein Neuer. Korbinian … Klingt wie Grobian. Hoffen wir, dass er keiner ist. Was weißt du noch über ihn, Rufus? Du hast doch bestimmt ein bisschen in ihrem Kopf herumgeschnüffelt, oder?«


    »Er arbeitet bei einer Bank und will Daphne heiraten, wenn sie achtzehn ist«, plapperte Rufus. »Daphne überlegt schon, wie ihr Brautkleid aussehen soll.«


    »Oh, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, meinte Mona. »Bis Daphne achtzehn ist, hat sie ihm schon längst den Laufpass gegeben.«


    »Was ist ein Laufpass?«, fragte Rufus. »Braucht man den, wenn man Marathon läuft?«


    Alle lachten.


    Es wurde ein netter Abend. Sie spielten »Hexen-Memory«. Sobald man eine Karte umdrehte, erschien ein Motiv, und man musste die zweite Karte finden, die dazupasste.


    
      Hexen-Memory


      wird im Prinzip genauso gespielt wie normales Memory, bietet aber ein paar hübsche Effekte.


      Die Karten zeigen beim Umdrehen animierte Bilder, und meistens sind auch Geräusche dabei, beispielsweise das Wiehern eines Einhorns, das Klappern einer Ritterrüstung oder das Pfeifen einer Lokomotive. Es gibt auch Spielversionen mit 3D-Motiven, das heißt, beim Umdrehen der Karte tritt etwas aus dem Bild heraus, zum Beispiel ein kleines gackerndes Huhn oder ein winziges Pony, das Pferdeäpfel fallen lässt.


      Eine weitere Variante davon ist die »gemeine« Version, in der eine Spielfigur beispielsweise mit einer Wasserpistole auf den Spieler zielt oder ein kleines Lama in hohem Bogen durch die Luft spuckt. Diese Variante ist besonders beliebt bei Teenagern.


      Werden zwei passende Karten zusammengelegt, entstehen oft optische und/oder akustische Effekte. Neben kleinen Feuerwerken gibt es zum Beispiel Fanfaren, Beifallsklatschen und Siegespfiffe.


      Manchmal ist auch eine Stimme zu hören, die »Gut gemacht!« oder »Weiter so!« oder »Yeah, du schaffst es!« ruft.

    


    Das Besondere aber war, dass das Motiv anfing zu leben, sobald man es aufgedeckt hatte. Winzige Drachen stießen Rauchwölkchen in die Luft, kleine Zwerge zogen ihre Mini-Mützen vom Kopf und verbeugten sich, Tannenbäumchen ließen ihre Lichterketten blinken. Wenn man ein passendes Paar gefunden hatte und die Karten zusammenlegte, erschien eine kleine Leuchtrakete und sprühte Glitzersterne in die Luft.


    Es war ein Heidenspaß. Rufus gewann mit Abstand, gefolgt von Mona, die von Miranda aber beim Mogeln erwischt wurde. Jolanda verlor haushoch, aber es machte ihr nichts aus. Immer wieder strich sie glücklich lächelnd über ihr Bäuchlein und verkündete: »Eben hat es wieder geflattert!«


    Als Elena ins Bett ging, stellte sie fest, dass sie seit Stunden nicht mehr an Milan gedacht hatte.
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    Die letzten Ferientage vergingen wie im Flug. Miranda besuchte am darauffolgenden Tag tatsächlich Andreas, um ihm Modell zu sitzen. Elena brannte darauf zu erfahren, wie es gewesen war, aber Miranda hielt sich ziemlich bedeckt.


    »Eigentlich langweilig«, antwortete sie nur. »Aber er kann wirklich toll malen.«


    Nele bekam auch nicht viel mehr aus ihr heraus und wurde fast wütend, bis Miranda ihr versprach, beim nächsten Mal eine von Andreas’ Zeichnungen für Nele mitzubringen.


    Sie hielt ihr Versprechen und hatte eine Pappröhre dabei, als sie mit Jolanda und Elena am Samstagabend zum Vortrag aufbrach. In der Pappröhre steckte eine wunderschöne Zeichnung der alten Mühle, zart koloriert. »Für Nele von Andreas« hatte Andreas mit Bleistift daruntergeschrieben.


    »Nele freut sich bestimmt sehr darüber«, sagte Elena bewundernd und dann kaum hörbar: »Wow, so eine Zeichnung hätte ich auch gern.«


    »Lasst mal sehen.« Mona war hinter ihnen aufgetaucht und schaute über Elenas Schulter. »Beeindruckend, wer hat das gemalt?«


    »Ein Bekannter von uns«, antwortete Miranda.


    Mona streckte die Hand nach der Zeichnung aus und befühlte das Papier. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Ich kenne diese Mühle, ich bin neulich dort vorbeigefahren. Meine magische Intuition sagt mir, dass dort irgendetwas nicht stimmt. Ihr solltet vorsichtig sein.«


    Elena blickte ihre Großmutter verdutzt an. »Was willst du damit sagen?«


    Auch Miranda schaute überrascht aus.


    »Hinter dieser scheinbaren Idylle lauert eine dunkle Gefahr, das sagt mir mein Gefühl … « Mona räusperte sich. »Ihr wisst ja, dass ich eine besondere Beziehung zu Pflanzen habe. Die Blumen, die in der Nähe der Mühle wachsen, sind sehenswert. Leider blühen sie nicht zur richtigen Jahreszeit, und das hat mich etwas stutzig gemacht. Da scheint jemand in der Natur herumzupfuschen. Ihr wisst ja selbst, dass Zeitzauber eine komplizierte Angelegenheit ist – und wenn er sich auf die Pflanzen bezieht, dann ist das schon ein größerer magischer Eingriff.«


    
      Magische Intuition


      Darunter versteht man die natürliche Begabung, zu spüren, wann weiße oder schwarze Magie im Spiel ist.


      So wie manche Menschen mit der Wünschelrute fühlen können, wo sich Wasser im Boden befi ndet, besitzen einige Hexen eine Art »Antenne« dafür, wenn ein Ort oder ein Gegenstand magisch verändert wurde. Sie erkennen auf den ersten Blick die gute oder böse Kraft mancher Amulette oder fühlen, wo sich erst vor Kurzem ein Magier aufgehalten hat.


      Dieser »Spürsinn« für Magie ist bei den einzelnen Hexen unterschiedlich stark ausgeprägt; manche reagieren sehr sensibel auf minimale magische Spuren, bei anderen muss die Magie eine bestimmte Stärke besitzen. Vollmond oder Neumond können den Sinn stärken, von Regenwetter oder Nebel wird er oft geschwächt. Insgesamt lässt sich sagen, dass es auch immer auf die Tagesform ankommt.

    


    Elena schluckte. Sie fühlte sich unbehaglich. Andreas hatte einen so netten Eindruck gemacht … Ob Mona recht hatte? Oder wollte sie sich nur wieder einmal in Szene setzen?


    Miranda schien ebenfalls irritiert zu sein, sie stopfte die Zeichnung in die Pappröhre zurück. »Also, mir ist nichts aufgefallen, und schließlich war ich in seinem Atelier in der Mühle. Da hätte ich doch etwas merken müssen, oder?« Ihr Tonfall klang leicht schnippisch.


    »Vielleicht bin ich aufgrund meines Alters und meiner Erfahrung sensitiver als du«, erwiderte Mona. »Oder er hat dich so eingewickelt mit seinem Charme, dass du nur ihn gesehen hast und blind warst für alles andere. – Jetzt muss ich aber ins Bad und mich schleunigst fertig machen, sonst kommen wir noch zu spät zu dem Vortrag.«


    »Kommst du denn mit?«, fragte Elena.


    »Aber natürlich, Schätzchen. Glaubst du, ich lasse mir entgehen, wenn es einen Vortrag über ein so interessantes Thema gibt – und wenn der Referent dazu noch derart fabelhaft aussieht?« Mona lächelte und verschwand.


    Eine Viertelstunde später erschien sie wieder, sehr elegant in violette Seide gekleidet. Den Hut hatte sie sich diesmal verkniffen, dafür trug sie ein prächtiges Collier, das in allen Farben funkelte. Sie war perfekt geschminkt, ihr Make-up passte farblich zu ihrer Kleidung. Die Farbe der Fingernägel wich leicht davon ab, was Mona jedoch schnell mit einem Zauberspruch korrigierte.


    »Das Licht im Bad war wohl nicht gut genug und ich habe mich etwas im Farbton vertan«, lieferte sie als Erklärung. »Voilà! Jetzt passt alles.« Zufrieden griff sie nach den Autoschlüsseln.


    »Beim Orkus, sie will wieder fahren«, entfuhr es Miranda. Genau wie Elena hatte sie damit gerechnet, dass sich Jolanda ans Steuer setzen würde, die eindeutig die bessere Autofahrerin war.


    Doch gegenüber Mona hatte Jolanda keine Chance. Sie musste auf dem Beifahrersitz der schwarzen Limousine Platz nehmen, während Miranda und Elena auf den Rücksitz kletterten.


    »Alles dabei?«, fragte Mona und ließ den Motor an, der aufheulte. »Notizblock, Kugelschreiber und Fotoapparat? Gut. Na dann. Rein ins Vergnügen!«


    Bis sie die Buchhandlung Exlibris, in der der Vortrag stattfand, erreichten, hatte Mona drei rote Ampeln überfahren und war einmal wegen zu hoher Geschwindigkeit geblitzt worden. Jeder andere Autofahrer hätte schon längst den Führerschein abgeben müssen, aber Mona hatte durch einen Zauber verhindert, dass auf den Fotos Nummernschild und das Gesicht der Fahrerin zu erkennen waren. Nie konnte man ihr etwas nachweisen …


    Vor der Buchhandlung brachte Mona den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dass sie beim Einparken kein anderes Auto rammte, lag daran, dass sie die Parklücke magisch erweitert hatte. So hatte Jolanda auch genügend Platz, um die Beifahrertür ganz zu öffnen und bequem auszusteigen. Normalerweise wären es bis zum nächsten Wagen keine zehn Zentimeter gewesen.


    Der Vortrag schien regen Anklang zu finden. Vor dem Eingang drängten sich die Leute. Ein Schaufenster war dekoriert mit den Büchern des Autors, dazwischen hing ein großes Plakat mit seinem Foto. Mona blieb davor stehen und seufzte entzückt.


    »Ob er in Wirklichkeit auch so großartig aussieht? Na, das werden wir ja gleich feststellen.« Sie begann, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Das löste ärgerliche Reaktionen und Zurufe aus.


    »He, stellen Sie sich gefälligst hinten an.«


    »Ja, wir müssen auch warten.«


    »Wir waren früher da als Sie.«


    Mona schnippte mit den Fingern und hatte auf einmal eine Art Ausweis in der Hand. »Ich bin von der Presse, bitte lassen Sie mich durch.«


    Jolanda schnappte hörbar nach Luft. »Ungeheuerlich«, murmelte sie.
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    Langsam rückte die Schlange vor. Jolanda löste Eintrittskarten für Miranda und Elena, sie selbst durfte umsonst teilnehmen, weil sie den Ausweis vom Blankenfurter Kurier vorzeigte.


    Fast alle Stühle in der Buchhandlung waren bereits besetzt. Elena sah sich nach einem Platz um; sie hatte keine Lust, die ganze Zeit während der Veranstaltung zu stehen. Mona winkte ihr aus der ersten Reihe zu und deutete ihr an, nach vorne zu kommen. Obwohl die Reihe voll besetzt aussah, waren neben Mona dann doch noch drei Stühle frei.


    »Wozu Blendzauber manchmal gut ist.« Mona lächelte. »Warum soll man ihn nicht benutzen, wenn man die Fähigkeit dazu hat?«


    Nachdem nun plötzlich genügend freie Plätze in der ersten Reihe für sie waren, setzte sich Jolanda neben Mona, und Elena und Miranda nahmen rechts von ihr Platz. Die Angestellten der Buchhandlung schleppten emsig weitere Stühle herbei, anscheinend hatten sie nicht mit einem solch großen Zulauf gerechnet. Schließlich war der Raum bis zum letzten Platz gefüllt und alle weiteren Besucher mussten heimgeschickt werden.


    Mit leichter Verspätung begann die Veranstaltung.


    Auf einer kleinen Bühne, die aus einem hölzernen Podest bestand, befanden sich ein Tisch und ein Stuhl, auf den der Parapsychologe jetzt zusteuerte. Er prüfte, ob das Mikrofon richtig eingestellt war, nahm einen Schluck aus einem Wasserglas und rückte die gläserne Vase mit den Blumen ein Stück zur Seite, um einen ungehinderten Blick auf sein Publikum zu haben. Die Inhaberin der Buchhandlung trat neben ihn. Sie hatte sich in Schale geworfen und war sichtlich nervös. Ihre Stimme zitterte, als sie zu sprechen anfing.


    »Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie im Namen der Buchhandlung Exlibris ganz herzlich und freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Es ist uns gelungen, einen sehr bekannten Psychologen … «


    »Parapsychologen«, korrigierte der Gast.


    » … Para-Parapsychologen zu uns nach Blankenfurt einzuladen«, haspelte die Buchhändlerin weiter. »Johannes Gernot Bleich hat schon die ganze Welt bereist und über seine Erfahrungen mehrere hochinteressante Bücher geschrieben, die Sie am heutigen Abend alle bei uns kaufen können.« Sie lächelte kurz und sah dann wieder auf ihren Zettel, auf dem sie die Stichpunkte zu ihrer Begrüßungsrede notiert hatte. »Herr Bleich beschäftigt sich schon seit vielen Jahren mit übersinnlichen Phänomenen. Heute geht es unter anderem um die Frage, ob magische Rituale tatsächlich funktionieren und was es mit selbsterfüllenden Prophezeiungen auf sich hat. Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung.«


    Zaghafter Beifall erfüllte den Raum.


    Johannes Bleich räusperte sich und hustete ins Mikrofon. »Guten Abend. Ich bedanke mich herzlich für die Einladung und komme am besten gleich zur Sache, denn ich sehe an Ihren Gesichtern, dass Sie lange Vorreden nicht mögen.« Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Jackett-Innentasche, öffnete ihn und las vor: »Tageshoroskop für heute. – Ich bin übrigens Sternzeichen Skorpion. – Nach einem langen Tag freuen Sie sich auf einen ruhigen Abend, aber gesellschaftliche Verpflichtungen kommen auf Sie zu, vor denen Sie sich nicht drücken können. Es lohnt sich. Sie werden neue Leute kennenlernen und vielleicht sogar eine interessante Bekanntschaft machen, die Ihr Leben verändern könnte. Muten Sie sich nicht zu viel zu und achten Sie auf Ihre Gesundheit. Im Moment droht die Sommergrippe.«


    
      Blendzauber


      Es handelt sich um einen Zauber, der die Leute täuschen soll. Dinge oder Personen erscheinen anders, als sie in Wirklichkeit sind. Ein hässlicher Mann kann mithilfe des Blendzaubers beispielsweise das Aussehen eines wunderschönen Jünglings annehmen. Ein Stiefel kann wie eine Katze aussehen, ein Nadelkissen wie ein leckeres Stück Kuchen.
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      Blendzauber wird meistens spontan und nur für kurze Zeit eingesetzt, um aus der aktuellen Situation einen Nutzen zu ziehen oder um jemandem einen Streich zu spielen. Er gehört ursprünglich zur Kategorie der Schabernack-Zauberei und wird gerne verwendet, um Zuschauer zu unterhalten.


      Will man dagegen eine Täuschung längere Zeit aufrechterhalten, so ist es nötig, einen zweiten Zauber zu verwenden, der den Blendzauber stabilisiert. Dies ist mit einigem Energie- und Kräfteaufwand verbunden und nur für erfahrene Hexen und Zauberer geeignet. Ein einfacher Blendzauber dagegen kann schon im Hexen-Kindergarten durchgeführt werden.

    


    Er legte den Zettel auf den Tisch und blickte ins Publikum. »So weit mein Horoskop von heute, das im Blankenfurter Kurier erschienen ist. Wer die Zeitung zu Hause hat, kann den Text gern noch einmal nachlesen.«


    Einige Leute im Publikum lachten.


    »Wie viel stimmt nun von diesem Horoskop?«, fuhr Herr Bleich fort und ließ seine Lesebrille auf die Nasenspitze rutschen. Seine Augen leuchteten, was ihm ein charismatisches Aussehen verlieh. »Es trifft einiges zu. Ich kann mich nicht vor dem gesellschaftlichen Anlass drücken, denn ich habe mit der Buchhandlung eine Vereinbarung getroffen und werde für meinen Vortrag bezahlt. Würde ich kneifen, wären Sie heute Abend sehr enttäuscht. Wobei ich wirklich gern in meinem Hotelzimmer geblieben wäre und an meinem neuen Buch weitergearbeitet hätte.«


    Wieder lachten ein paar Besucher.


    »Heute Abend lerne ich tatsächlich viele neue Leute kennen, denn ich war noch nie in Blankenfurt, also kenne ich noch niemanden von Ihnen«, redete er weiter. »Ob sich eine interessante Begegnung ergibt, wird sich zeigen. Und was meine Gesundheit betrifft, so kratzt mir seit heute Morgen der Hals.« Er trank erneut einen Schluck Wasser. »Zusammengefasst kann man sagen, dass das Horoskop zu etwa siebzig bis neunzig Prozent auf mich zutrifft.« Er ließ seinen Blick durchs Publikum schweifen und fragte mit samtiger Stimme: »Haben die Sterne vom Blankenfurter Kurier also recht?«


    Im Publikum entstand Gemurmel.


    Jolanda hob die Hand. Herr Bleich nickte ihr zu. »Bitte. Sie haben das Wort.«


    »Also ich arbeite ja bei dieser Zeitung«, sagte Jolanda und wurde glühend rot. »Und zufällig weiß ich, wer die Horoskope schreibt. Sie entstehen meistens bei uns in der Frühstückspause, und jeder steuert dazu bei, was ihm gerade einfällt. Mit Astrologie hat das wenig zu tun.«


    Die meisten lachten.


    »Danke für Ihre ehrliche Auskunft«, sagte der Parapsychologe. »Also muss man Ihrer Frühstücksrunde vermutlich ein starkes hellseherisches Potenzial zuschreiben. Oder gibt es eine andere Erklärung für die hohe Trefferquote?«


    Im Raum war es still.


    »Na gut, dann erläutere ich Ihnen, wie das Ganze funktioniert«, meinte Herr Bleich mit einem Lächeln. »Das menschliche Gehirn ist ein hoch kompliziertes Organ. Es nimmt täglich Millionen von Informationen auf, ohne dass Sie etwas davon merken. Würden alle Informationen bei Ihnen ankommen, wären Sie heillos überfordert. Sie würden vermutlich verrückt werden und in der Psychiatrie landen. Aber zum Glück besitzt unser Gehirn einen Filter. Der sorgt dafür, dass nur die Informationen von Ihnen wahrgenommen werden, die für Sie wichtig sind.«


    Elena unterdrückte ein Gähnen. Sie war mitgegangen, um etwas über Zauberei aus Menschensicht zu erfahren, und jetzt laberte dieser Mann endlos über die Funktionsweise von Gehirnen! Sie warf Miranda einen Seitenblick zu. Ihre Freundin saß leicht nach vorne gebeugt auf ihrem Stuhl, und ihr Blick klebte fasziniert an Bleichs Lippen, so als wollte sie kein einiges Wort verpassen. Elena schaute zur anderen Seite. Jolanda machte sich emsig Notizen und hatte schon eine ganze Seite vollgekritzelt. Mona saß entspannt da, die Beine übereinandergeschlagen, und ihr Fuß in den fliederfarbenen Pumps wippte leicht.


    »Der Filter in Ihrem Gehirn wird natürlich von Ihren Gedanken beeinflusst«, sagte Johannes Bleich. »In gewisser Weise nehmen Sie wahr, was Sie wahrnehmen wollen. Wenn Sie schwanger sind, fällt Ihnen auf einmal auf, wie viele andere Frauen mit runden Bäuchen herumlaufen. Wenn Sie Angst vor Hunden haben, wird Ihnen bewusst, wie viele Leute täglich mit ihren bissigen Lieblingen Gassi gehen. Wenn Sie erwarten, dass Ihnen heute Ihr Traummann begegnet, schauen Sie jeden Mann, den Sie treffen, mit besonderer Aufmerksamkeit an. Wenn Sie an Ihr Horoskop glauben, werden Ihnen sämtliche Einzelheiten auffallen, die dazu passen. Das versteht man unter selbsterfüllender Prophezeiung.«


    
      [image: ]

    


    Eine Frau hinter Elena meldete sich. »Also gibt es dafür eine ganz natürliche Erklärung.«


    »Genau«, bestätigte Bleich. »Es ist keine Magie im Spiel und kein Schicksal. Nur Ihr Gehirn. Das ist übrigens ein riesiger Zauberkasten – nur, damit Sie nicht enttäuscht sind.«


    Wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite.


    »Und wie ist es mit magischen Ritualen?«, fragte die Frau hinter Elena. »Sind sie sinnlos und überflüssig? Oder bewirken sie vielleicht doch etwas?«


    »In erster Linie bewirken sie erhöhte Aufmerksamkeit auf bestimmte Dinge«, antwortete Bleich. »Sie vollführen beispielsweise ein Ritual, um für Ihren Partner besonders attraktiv zu sein. Natürlich gehen Sie davon aus, dass es funktioniert. Sie sind also überzeugt, unwiderstehlich zu sein. Und siehe da – es funktioniert tatsächlich. Aber nicht, weil Sie einen magischen Firlefanz veranstaltet haben, sondern weil Sie sich in diesem Moment attraktiv fühlen. Und das strahlen Sie aus. Sie sind selbstbewusst, Ihre Augen leuchten und Ihr Körper sendet jede Menge Flirtsignale.« Er machte eine kleine Pause und lehnte sich zurück.


    »Magischer Firlefanz«, schnaubte Mona empört.


    »Möchte die Dame im lila Kleid etwas sagen?«, fragte Bleich und lächelte schief.


    »Sie glauben also nicht an die Macht magischer Rituale?«, ließ sich Mona vernehmen.


    »Oh doch. Sie funktionieren, das habe ich ja gerade erklärt«, sagte Bleich. »Aber daran ist nichts Übersinnliches.«


    »Demnach glauben Sie nicht an eine unabhängige magische Kraft, die Dinge ins Positive oder Negative verändern kann?«, fragte Mona provozierend.


    »Meiner Ansicht nach liegt die magische Kraft im menschlichen Gehirn.« Bleich lächelte noch mehr.


    »Und wie ist es mit einem Fluch?«, fragte ein Mann in den hinteren Reihen.


    »Der unterliegt dem Gesetz der selbsterfüllenden Prophezeiung – allerdings im negativen Sinn.« Bleich griff nach dem Wasserglas. »Man erwartet etwas Schlechtes. Ein Beispiel: Es ist Freitag der Dreizehnte, und Sie sind überzeugt, dass dieses Datum Unglück bringt. Wenn Sie sich die Schuhe anziehen, reißt der Schnürsenkel ab. Danach springt das Auto nicht an. Inzwischen sind Sie wegen dieser kleinen Alltagspannen schon so nervös, dass Sie erst recht Fehler machen. Sie bleiben mit dem Kotflügel an der Mülltonne hängen. Sie kommen zu spät an Ihren Arbeitsplatz und laufen prompt Ihrem Chef in die Arme … «


    »Und wenn ich gar nichts von dem Fluch weiß?«, fragte die Frau hinter Elena wieder. »Wenn mir dauernd schlimme Sachen passieren, die ich gar nicht erwartet habe? Wenn ich eine Erklärung dafür will, weil ein Mensch so viel Pech auf einmal gar nicht haben kann? Wenn mich dann … jemand aufklärt und behauptet, es sei ein Fluch, und er sagt mir, was ich tun muss, damit es aufhört … Und wenn dann tatsächlich nichts mehr passiert? Wie deuten Sie das? Ist das auch wieder nur mein armes Gehirn?«
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    »Das scheint etwas komplizierter zu sein«, meinte Bleich und legte die Handflächen aneinander. »Aber auch hierfür gibt es eine Erklärung, ohne dass die Magie dafür herhalten muss.«


    Seine Antwort löste Gemurmel im Raum aus. Viele Leute unterhielten sich angeregt mit ihren Nachbarn. Einige schienen Bleich zuzustimmen, andere hatten eine ganz andere Meinung.


    Bleich griff nun zu seinem neuen Buch, räusperte sich und bat um Ruhe. Dann begann er, das erste Kapitel vorzulesen. Es erzählte von seiner Kindheit. Als kleiner Junge war Bleich fest davon überzeugt gewesen, dass bestimmte magische Rituale funktionieren. Um zu verhindern, dass er ausgeschimpft wurde, wenn er mit einem Loch in der Hose nach Hause kam, passte er auf dem Heimweg auf, nicht auf die Fugen zwischen den Gehsteigplatten zu treten. Oder wenn es darum ging, eine Entscheidung zu treffen, achtete er darauf, welches Kennzeichen das nächste vorbeifahrende Auto hatte. Endete das Kennzeichen mit einer geraden Zahl, dann hieß die Entscheidung »Ja«, endete es mit einer ungeraden Zahl, bedeutete das »Nein«…


    »Magische Rituale erleichterten also in den ersten Jahren mein Leben«, schloss Bleich und klappte das Buch zu, nachdem er mehrere Seiten daraus vorgelesen hatte. »Ich hatte damals keinerlei Zweifel an ihrer Wirkung.«


    Die Buchhändlerin trat ans Mikrofon und bat um eine Viertelstunde Pause. »Sie können sich in der Zeit unseren Büchertisch ansehen. Nach der Pause wird Herr Bleich einige Bilder von seinen Reisen zeigen.«


    Während die Zuhörer von ihren Stühlen aufstanden, begann Bleich mit seinen Vorbereitungen für eine Diaschau und baute auf dem Tisch Computer und Beamer auf. Zwei Angestellte ließen hinter ihm eine Leinwand herunter.


    Einige Besucher kamen mit Büchern nach vorne und wollten, dass der Autor ihnen eine persönliche Widmung hineinschrieb.


    »Jetzt nicht«, murmelte Bleich. »Sie sehen doch, auf dem Tisch ist gar kein Platz mehr. Wo soll ich denn da schreiben? Kommen Sie hinterher, dann gebe ich Autogramme. – Kann mal jemand die komischen Blumen wegnehmen?« Er schob die Glasvase nervös zur Seite.


    »Ja, natürlich, selbstverständlich.« Die Buchhändlerin überschlug sich fast vor Freundlichkeit. »Kannst du dich bitte darum kümmern?«, fragte sie ihre Auszubildende.


    Das Mädchen nickte, nahm den Strauß aus der Vase, wickelte ein Papiertaschentuch um die tropfenden Stiele und trug die Blumen ins Büro.


    Die hohe schmale Vase blieb auf dem Tisch stehen. Bleich rückte sie ein Stück zur Seite, testete, ob der Beamer funktionierte, und steckte einen USB-Stick an seinen Laptop.


    »Er scheint Magie für eine Erfindung zu halten, zumindest jetzt als Erwachsener«, flüsterte Miranda in Elenas Ohr. »Wahrscheinlich benutzt er nur die Schlagworte Magie und Zauberei bei seinen Vorträgen, damit sich seine Reisebücher besser verkaufen.«


    »Ich finde, er ist ziemlich von sich überzeugt«, wisperte Elena zurück. »Ich wünschte mir, er hätte ein paar Erlebnisse, für die er keine Erklärung findet.«


    Miranda grinste. »Dafür kann ich sorgen.«


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Elena.


    »Wart’s ab«, antwortete Miranda geheimnisvoll.


    Als die Pause zu Ende war, setzten sich die Zuhörer wieder auf ihre Stühle. Etliche Leute hatten Bücher von Johannes Bleich gekauft, und die Buchhändlerin machte ein zufriedenes Gesicht.


    Die Beleuchtung im Raum wurde leicht abgedunkelt, und Herr Bleich präsentierte seine ersten Bilder auf der Leinwand. Er erzählte von den australischen Ureinwohnern und ihren Traumpfaden, auf denen sich nach deren Glauben magische Wesen bewegten, die Leben und Tod miteinander verbanden. Er berichtete von der Regenbogenschlange, die Berge und Täler geschaffen hatte und die es regnen lassen konnte. Als ein Bild der Schlange auf der Leinwand erschien, bewegte Miranda sacht den Finger … und an der Leinwand liefen kleine Rinnsale herab, die hinter der Bühne auf den Boden tropften.


    Herr Bleich hielt irritiert inne. Er blickte nach oben. »Regnet es irgendwo herein?«


    »Unser Dach ist dicht«, sagte die Buchhändlerin, die ganz blass geworden war. »Außerdem regnet es draußen nicht. Es ist trocken, schon den ganzen Tag … «


    »Woher kommt dann die Feuchtigkeit?«, rätselte Bleich. »Wohnt noch jemand über ihnen?«


    »Über uns ist nur der Dachboden – und da steht eigentlich nichts, was auslaufen könnte«, antwortete die Buchhändlerin. »Aber ich schaue lieber nach.«


    Zusammen mit zwei Angestellten sauste sie los.


    Die Beleuchtung ging wieder an, der Vortrag war unterbrochen. Die Auszubildende der Buchhandlung erschien mit Eimer und Lappen, um den nassen Boden aufzuwischen. Von der Leinwand tröpfelte es immer noch. Bleich versuchte herauszufinden, wo die Feuchtigkeit austrat. Jemand rief ihm zu: »Zeigen Sie doch einfach ein anderes Bild.«


    »Ich glaube nicht, dass es daran liegt«, meinte Bleich, aber er drückte auf eine Taste. Die Regenbogenschlange verschwand, es erschien eine Abbildung des Ayers Rock, des berühmten roten Felsens in Australien. Und die Leinwand war plötzlich völlig trocken.


    »Das gibt’s doch nicht«, stieß Bleich aus und betastete die Leinwand, so als könnte er seinen Augen nicht trauen. »Das kann nicht sein … «


    »Ein Wunder«, rief ein Zuhörer.


    »Die Magie der Regenbogenschlange«, tönte eine andere Stimme.


    Bleich drückte abermals auf eine Taste. Das vorige Bild erschien – und prompt tröpfelte die Leinwand wieder.


    »Das ist ein mieser Trick«, ächzte Bleich und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Mona sah mit strengem Gesichtsausdruck zu Elena und Miranda. Miranda zuckte mit den Achseln und bewegte kurz die Lippen. Das Wasser versiegte, und auch der Boden war nun so trocken, als hätte die Leinwand niemals getropft.


    »Gute Show, Meister!«, rief ein älterer Herr von hinten und klatschte laut Beifall. Einige andere Zuhörer fielen ein.


    Bleich lächelte unsicher, schaute zur Leinwand, dann zu seinem Computer und schüttelte den Kopf.


    Die Buchhändlerin kam mit ihren beiden Angestellten zurück. »Auf dem Dachboden ist alles in Ordnung«, verkündete sie. »Es fehlen keine Dachziegel und es läuft auch nichts aus. Ich verstehe das nicht.«


    »Ich auch nicht«, murmelte Bleich.


    »Also gibt es doch Magie?«, rief jemand lachend aus dem Publikum.


    »Nicht alles, was danach aussieht, ist Magie«, widersprach Bleich. »Denken Sie nur an die großen Zauberkünstler und Illusionisten! Da könnte man auch meinen, sie würden hexen, dabei gibt es für ihre Tricks immer eine Erklärung.« Er zwinkerte mit den Augen. »Die natürlich niemals verraten werden, das gehört zu den eisernen Regeln der Zauberer. – Kann ich jetzt mit meinem Vortrag weitermachen?«


    Es wurde wieder still im Raum, die Lichter gingen aus, und Bleich fuhr fort, Bilder zu zeigen und Anekdoten von seinen Reisen zu erzählen. Zwischendrin griff er manchmal zum Wasserglas, ohne zu merken, dass er die Glasvase erwischt hatte und das Blumenwasser trank. Elena stieß Miranda an und prustete leise los.


    »Diesmal habe ich aber nicht gehext«, beteuerte Miranda im Flüsterton. »Vielleicht war es ja Mona?«
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    Weil Jolanda den Parapsychologen unbedingt interviewen wollte, wartete sie mit Mona, bis Johannes Bleich am Ende der Veranstaltung alle Autogrammwünsche erfüllt hatte. Die Schlange der Interessierten war lang, und Bleich nahm sich für jeden Zeit und schrieb ihm eine persönliche Widmung ins Buch. Jolanda und Mona standen geduldig daneben, bis er endlich fertig war. Dann blickte er auf.


    »Und was kann ich für Sie tun, meine Damen?«


    »Ich heiße Jolanda Bredov und komme vom Blankenfurter Kurier«, stellte sich Jolanda vor. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen über Ihre Arbeit und Ihr Leben.«


    »In Ordnung«, stimmte Bleich zu. »Aber muss das hier in der Buchhandlung sein? Wir könnten uns doch gemütlich bei einem Glas Wein zusammensetzen, das ist viel netter.«


    Mona und Jolanda wechselten einen Blick und nickten.


    »Um die Ecke ist ein sehr schönes Lokal«, sagte Jolanda nach kurzer Überlegung. »Der Goldene Hirsch. Dort kann man auch gut essen.«


    »Das passt ja wunderbar.« Bleich schenkte ihr und Mona ein strahlendes Lächeln.


    »Ich bin übrigens die Mutter. Mona Bredov«, sagte Mona mit zuckersüßer Stimme.


    »Die Mutter?«, säuselte Bleich. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Vielleicht die ältere Schwester … «


    »Aber was machen wir mit den Mädchen?«, wandte sich Jolanda schnell an Mona. »Sollen wir sie vorher heimbringen? Oder sollen wir sie in ein Taxi setzen?«


    »Lass sie doch mitkommen«, meinte Mona. »Sie sind immerhin inzwischen vierzehn.«


    »Na gut.« Jolanda war einverstanden.


    »Ihre Töchter?«, fragte Bleich mit einem Seitenblick auf Elena und Miranda.


    »Ja. Das heißt nein«, antwortete Jolanda. »Nur die eine, Elena. Die andere ist ihre Cousine Miranda, aber sie lebt bei uns in der Familie, weil ihre Eltern … leider gestorben sind.«


    »Das tut mir leid«, sagte Johannes Bleich mit echter Anteilnahme. Dann lächelte er wieder. »Die beiden scheinen zwei aufgeweckte Mädchen zu sein.« Er nickte ihnen freundlich zu.


    Die Buchhändlerin kam mit dem Blumenstrauß, den sie in Papier gewickelt hatte, aus dem Nebenraum. »Ich möchte mich bei Ihnen herzlich für Ihren Vortrag bedanken«, sagte sie. »Sie schicken mir Ihre Rechnung zu, ja? Ich hoffe, mit Ihrem Hotel ist alles in Ordnung?«


    »Zweimal Ja«, sagte Johannes Bleich. »Sie kommen nicht mit in den Goldenen Hirsch, um den Abend gemütlich ausklingen zu lassen?« Er nahm den Blumenstrauß in Empfang und wollte wieder nach dem Wasserglas greifen. Jetzt erst merkte er, dass er die Vase in der Hand hielt. Sie war leer. »Oh mein Gott … « Er wurde blass. »Ich habe aus der Vase getrunken … Wo die Blumen doch heute so mit Chemie behandelt werden … « Er ächzte und griff sich an die Kehle. »Ich hoffe, dass das Blumenwasser nicht allzu giftig war.« Dann erhob er sich und klappte seinen Laptop zu.


    »Ich kann leider nicht mit ins Gasthaus kommen, obwohl ich große Lust hätte«, sagte die Buchhändlerin bedauernd. »Aber meine Kolleginnen und ich müssen den Raum hier noch aufräumen, weil wir am Montagmorgen den Laden pünktlich aufmachen wollen, und die ersten Kunden kommen immer schon um neun Uhr.«


    »Kein Problem«, meinte Bleich und schüttelte ihr die Hand. »Es hat mir Spaß gemacht, hier zu sein. Vielen Dank. Ihnen auch noch einen schönen Abend.«


    Er klemmte seinen Laptop unter den Arm und sah sich nach seiner Aktentasche um. Mona bot an, ihm den Blumenstrauß abzunehmen. »Um das alles zu tragen, bräuchten Sie ja drei Hände«, sagte sie scherzhaft.


    »Das wäre manchmal ganz schön praktisch«, stimmte Bleich ihr zu.
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    Elena hätte schwören können, dass Mona keinen Finger gerührt hatte, aber der Parapsychologe hatte auf einmal zwei rechte Arme. Sie steckten in seinem grauen Jackett und einer sah aus wie der andere – nur, dass die eine Hand die Aktentasche trug und die andere den Laptop. Mona nahm ihm wortlos den Blumenstrauß aus der linken Hand, worauf die Linke nach der Aktentasche griff und der überzählige Arm verschwand. Das alles geschah in Sekundenschnelle …


    »Das Vasenwasser … so ganz gut ist mir gerade nicht.« Bleich stöhnte und schien etwas verwirrt.


    »Machen Sie sich mal nicht zu viele Sorgen. Ein Mann wie Sie verträgt schon was, so ein Schluck Blumenwasser bringt Sie nicht um«, beruhigte Mona ihn.


    »Wenn Sie das sagen … « Bleich folgte Mona, die mit dem Blumenstrauß durch die Buchhandlung marschierte. Jolanda, Elena und Miranda schlossen sich ihnen an.


    Draußen vor der Tür standen Jana und Nele zusammen mit Frau Kleist, Janas Mutter.


    »Oh, wartet ihr auf uns?«, fragte Miranda. »Wir gehen noch in den Goldenen Hirsch, weil Elenas Mutter Herrn Bleich für die Zeitung interviewen will.«


    »Ach so, schade«, sagte Nele bedauernd. Sie sah Frau Kleist bittend an. »Können wir nicht auch mitkommen?«


    »Oh nein, das wird viel zu spät für euch«, sagte Janas Mutter und schüttelte den Kopf.


    Elena hatte keine andere Reaktion erwartet. Frau Kleist war sehr streng, und Jana hatte sich schon oft darüber beschwert, dass ihr Tag völlig durchgeplant war.


    »Dann telefonieren wir morgen Vormittag«, rief Jana und winkte Elena und Miranda zu. »Also – ich fand’s superinteressant, besonders die Sache mit der Regenbogenschlange.« Sie blinzelte Miranda zu, während Frau Kleist schon ungeduldig mit den Autoschlüsseln klimperte. »Euch noch viel Spaß!«


    »Für mich keinen Wein, sondern nur einen Orangensaft«, sagte Jolanda, als sie im Goldenen Hirsch an einem Tisch Platz genommen hatten. »Ich bin nämlich schwanger«, fügte sie erklärend hinzu.


    »Ach so«, meinte Bleich. »Wann ist es denn so weit?«


    »Erst im Februar.« Jolanda zückte ihren Notizblock. »Jetzt aber zu Ihnen, Herr Bleich. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollten Sie mit Ihrem Vortrag beweisen, dass es keine Magie gibt.«


    »Exakt.« Der Parapsychologe nickte und zog die Speisekarte zu sich heran. »Also, ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich muss jetzt unbedingt noch einen Happen essen.«


    Mona und Jolanda bestellten einen Salat, während sich Miranda und Elena für eine Pizza entschieden. Bleich wählte nach einiger Überlegung ein Rumpsteak, halb blutig, mit Pommes.


    »Dann gibt es Ihrer Meinung nach natürlich auch keine Hexen und Zauberer, Herr Bleich?«, hakte Mona nach, als der Ober die Bestellung aufgenommen hatte und wieder verschwand.


    »Mutter, ich führe das Interview«, sagte Jolanda zu Mona.


    »Ich weiß, Liebes. Ich bin eben neugierig.« Mona lächelte.


    »Es mag Leute geben, die die Bezeichnung Magier oder Hexe führen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen«, antwortete der Autor. »Sie haben vielleicht gute psychologische Kenntnisse und sind sehr fingerfertig. Sie beherrschen die Kunst des Täuschens, aber ohne dass die physikalischen Gesetze außer Kraft gesetzt werden, wenn ich es mal so ausdrücken darf.«


    Jolanda machte sich eifrig Notizen.


    »Und auf Ihren Reisen ist Ihnen nie etwas Ungewöhnliches begegnet?«, wollte sie wissen.


    »Doch, natürlich hatte ich aufregende Erlebnisse, die mich sowohl schockiert als auch beeindruckt haben. Und manches sah auf den ersten Blick auch nach echter Magie aus – was sich hinterher jedoch relativiert hat. Die Magie, sagen wir es so, liegt im Unterschied der Kulturen.«


    »Das ist ein kluger Satz«, meinte Jolanda bewundernd.


    »Darf ich ihn in meinem Artikel wörtlich zitieren?«


    Herr Bleich nickte.


    »Und welche Erklärung haben Sie für die tropfende Leinwand?«, erkundigte sich Miranda und nippte an ihrem Glas Cola.


    »Das war ein Trick der Buchhandlung, um die Besucher zu verblüffen«, sagte Johannes Bleich ohne Zögern. »Wahrscheinlich befindet sich in der Wand hinter der Leinwand eine Sprenkelanlage, die die Buchhändlerin unauffällig angestellt hat. Vermutlich lässt sie sich mit einer Fernbedienung steuern. Ich muss zugeben, die Buchhändlerin und ihre Angestellten haben ihre Rollen sehr überzeugend gespielt. Ihre Überraschung wirkte täuschend echt, ich wäre fast darauf reingefallen.« Er lachte.


    »Sie glauben also nicht, dass das Wasser etwas mit Ihrem Bild von der Regenbogenschlange zu tun hat?« Jolanda blätterte die Seite ihres Notizblocks um.


    »Nein, auch wenn es für die Zuschauer so ausgesehen hat.« Herr Bleich schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, es gibt so viele Betrüger und Scharlatane, die versuchen, mit angeblich echter Magie Aufmerksamkeit zu erregen und Geld zu verdienen. Da muss man als ernsthafter Wissenschaftler mehr als skeptisch sein. Ein Amerikaner hat schon vor Jahren versprochen, demjenigen eine Million Dollar zu zahlen, der vor seinen Augen den Beweis erbringen kann, dass er übersinnliche Fähigkeiten besitzt. Das hat bis heute keiner geschafft. Eine Million Dollar sollten doch ein Ansporn sein, oder?«


    »Vielleicht legt man nicht mehr so viel Wert auf Geld, wenn man tatsächlich magische Fähigkeiten hat«, warf Mona ein und legte den Kopf leicht schief.


    »Haha, Sie meinen, man kann sich das Geld dann einfach herbeihexen … « Johannes Bleich klopfte sich vor Vergnügen mit der flachen Hand auf den Schenkel. »Das ist ein guter Witz! Jetzt weiß ich, warum noch keinem der Beweis gelungen ist! Man braucht die Million gar nicht!« Daraufhin lehnte er sich zurück und blickte mit zufriedener Miene in die Runde.


    Das Essen kam. Elena und Miranda tauschten eine halbe Pizza aus, denn jede mochte auch die Sorte, die die andere gewählt hatte. Mona stocherte nachdenklich in ihrem Salat und Jolanda schrieb und schrieb. Johannes Bleich machte sich freudig über sein Steak her.


    »Was würden Sie tun, wenn Ihnen tatsächlich ein enger Vertrauter den Beweis für Magie erbringen würde?« Mona legte die Gabel beiseite.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, meinte Herr Bleich und sah Mona auffordernd an.


    »Nun … «, begann Mona, aber Jolanda blickte auf und sagte scharf: »Mutter! Stell Herrn Bleich doch bitte keine so absurden Fragen!«


    Mona lächelte süßsauer und wechselte das Thema. »Sind Sie verheiratet, Herr Bleich?«, fragte sie unverfroren.


    Johannes Bleich stutzte und gab dann – mit einem Schmunzeln auf den Lippen – gelassen zurück: »Ich bin Single. Wieder Single, zum Glück. Ich war einmal zwei Jahre lang verheiratet, dann haben wir uns scheiden lassen. Es war besser so. Jemand, der die ganze Zeit auf Reisen ist, ist ein schlechter Ehepartner.«


    »Sagen Sie so etwas nicht«, widersprach Mona. »Es gibt auch sehr abenteuerliche Frauen. Wahrscheinlich haben Sie sich einfach die falsche Partnerin ausgesucht.«


    »Meinen Sie?«


    »Davon bin ich überzeugt. Es gibt viele Frauen, die gern die Welt kennenlernen und jeden Tag etwas Neues erleben würden«, behauptete Mona. »Sie geben sich nicht damit zufrieden, wenn ihr Partner am Samstag den Wagen wäscht und den Rasen mäht. Sie wollen viel lieber mit ihm zusammen im Outback campen oder den Himalaja besteigen oder in einer kleinen Cessna die Alpen überfliegen … «


    »Oh«, sagte Johannes Bleich, »so eine Frau habe ich leider noch nicht kennengelernt.«


    Die beiden tauschten einen intensiven Blick aus. Dann verschluckte sich Herr Bleich plötzlich und musste schrecklich husten. Mona stand auf und klopfte ihm auf den Rücken.


    »Ich muss aufs Klo, kommst du mit?«, wisperte Miranda Elena zu.


    Elena nickte und stand auf. Die beiden Mädchen durchquerten die Gaststube. Die Toiletten befanden sich im Keller. Sie waren leer.


    »Dieser Kerl ist wi-der-lich!« Miranda lehnte sich an die gekachelte Wand. »Und Mona ist einfach nur peinlich. Ich kann mir das nicht länger ansehen, ehrlich, Elena.«


    »Schmierig und unangenehm, das ist mein Eindruck. Was findet Oma Mona nur an dem Typen?«, murmelte Elena und verschwand in einer Kabine. Kurz darauf kam sie wieder heraus und wusch sich die Hände. Sie schaute in den Spiegel, strich sich über die roten Locken und zupfte ihre beiden silbernen Ohrstecker mit den grünen Steinen zurecht, die sie an diesem Abend angelegt hatte.


    Da geschah etwas Seltsames.


    Plötzlich war Elena wieder in der Kabine und gerade dabei, sie zu verlassen. Verwirrt trat sie heraus. »Nanu, was war das denn? Da war ich doch gerade schon!«


    Miranda lehnte noch immer an der Wand. Sie hob die Augenbrauen. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Na, du musst es doch gesehen haben!« Elena schüttelte den Kopf. »Ich bin gerade schon aus der Toilette rausgekommen und habe mir die Hände gewaschen. Und auf einmal – war ich wieder drin. Wie ein Déjà-vu!«


    Miranda legte den Kopf schief. »Geht es dir nicht gut, Elena? Ernsthaft: Du bist nur einmal rausgekommen, nämlich jetzt!«


    »Bestimmt nicht!«, widersprach Elena. »Das habe ich mir doch nicht eingebildet! Da stimmt irgendwas nicht! Du musst mir glauben!«


    Miranda runzelte die Stirn. »Aber warum habe ich dann nichts davon gemerkt? Ist hier ein Zauber zugange?« Sie schloss die Augen, atmete langsam durch die Nase ein und konzentrierte sich. Dann öffnete sie die Augen wieder. »Tut mir leid, ich kann wirklich nichts feststellen.«


    »Aber es ist so passiert, wie ich es sage«, behauptete Elena mit Nachdruck. »Ich verstehe das nicht.«


    »Was hast du genau gemacht in den letzten fünf Minuten? Lass uns das noch mal durchgehen«, forderte Miranda ihre Freundin auf. »Versuche dich an jede Einzelheit zu erinnern.«


    Elena trat ans Waschbecken und überlegte. »Die Hände gewaschen, mir über die Haare gefahren … hm … ach ja, dann habe ich noch an meine Ohrstecker gefasst … «


    Sie wiederholte die Bewegung – und befand sich wieder vor der Klotür, die Klinke in der Hand, und Miranda sagte: »Geht es dir nicht gut, Elena? Ernsthaft: Du bist nur einmal rausgekommen, nämlich jetzt!«


    »Schon wieder!« Elena kreischte laut auf. »Jetzt ist es noch mal passiert! Was ist das, Miranda?« Sie begann am ganzen Körper zu zittern, während sie schilderte, was gerade geschehen war.


    
      Zauberkraft-Scan


      Es gibt starke magische Kraftorte, an denen sich Hexen besonders gern versammeln, um ihre Rituale durchzuführen. Die Wirkung des Zaubers ist dann oft erfolgreicher und anhaltender.


      Um solche Plätze zu finden, braucht man jedoch Erfahrung und große Sensibilität. Man muss die Augen schließen, ruhig atmen und die Umgebung auf sich wirken lassen. Manchmal erscheinen dann Farben oder farbige Symbole vor dem inneren Auge. Blaues Licht ist beispielsweise ein Anzeichen für gute Magie, ebenso ein blasser Grünton. Bei Rot ist Vorsicht angesagt, es signalisiert Gefahr und kann ein Hinweis darauf sein, dass unkontrollierte Magie in der Nähe ist. Dasselbe gilt für Gelb- und Orangetöne. Braun und Schwarz sind Anzeichen, dass hier eher dunkle Magie vorherrscht. Violett und Pink wirken ausgleichend und harmonisch.
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      Die Symbole können auch einen Hinweis auf die Art der Magie geben. Ein Würfel oder ein Dreieck weist auf zielstrebige, zweckgebundene Magie hin. Eine Spirale ist eher ein Zeichen dafür, dass man sich leicht verhexen kann bzw. dass die Wirkung des Zaubers anders als erwartet ausfällt. Striche und Punkte sind Hinweise, dass man sich bei der Magie kurz fassen soll, und jede Art von Stern bedeutet mächtige Kraft. Empfindsame Personen können auch spüren, wenn in einem Raum vor Kurzem Zauberei stattgefunden hat, denn jede Magie hinterlässt Spuren von Energie. Man kann sie als Bauchkribbeln wahrnehmen oder als Prickeln auf der Zunge oder in den Fingerspitzen. Angeblich gibt es auch Leute, die einen regelrechten Heißhunger auf Süßes entwickeln, sobald sie spüren, dass Magie stattgefunden hat. Andere reagieren allergisch, beispielsweise mit einem starken Niesanfall oder einem juckenden Hautausschlag.

    


    »Nicht durchdrehen!« Miranda fasste nach Elenas Handgelenken und zog ihre Freundin an sich. Elena schluchzte.


    »Werde ich verrückt, Miranda? Oder bin ich es schon? Was geschieht da mit mir?«


    »Wir werden es herausfinden, Elena, das verspreche ich dir.« Miranda holte tief Luft. »Es gibt bestimmt eine Erklärung … «


    Elena wischte sich die Tränen ab. »Bist du dir sicher?«


    »Klar. Es gibt für alles eine Erklärung«, beruhigte sie Miranda. »Vielleicht war es ein Zauber.« Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich …


    »Aber das hast du doch gerade gemacht!«, rief Elena aufgeregt. »Du hast doch eben bereits kontrolliert, ob du Magie spüren kannst.«


    »Hab ich nicht!«


    »Hast du doch!«


    Einen Moment sah es so aus, als würde es einen Streit zwischen den Freundinnen geben.


    Dann beruhigte sich Miranda. »Okay. Ich glaube dir, obwohl ich mich nicht erinnern kann. – Lass mich nachdenken.«


    Elena nickte.


    Miranda starrte vor sich hin. »Weißt du noch, wie wir vor ein paar Wochen diesen Film bei Jana geguckt haben? Und täglich grüßt das Murmeltier … «


    »Natürlich weiß ich das noch«, sagte Elena. »Da erlebt ein Mann immer wieder denselben Tag.«


    »So ähnlich scheint es bei dir zu sein«, meinte Miranda. »Du erlebst aber nicht den gleichen Tag, sondern nur … ein paar Augenblicke. Eine winzige Zeitverschiebung um vielleicht 30 Sekunden. Oder vielleicht auch um eine Minute.«


    Elena sah Miranda verwirrt an. »Wie kann das sein? Das ist unmöglich!« Unwillkürlich fasste sie mit der linken Hand an ihr Ohr. »Meine Ohrstecker, ich meine … diese Bewegung … Aber das ist absurd!« Ratlos blickte sie auf den Boden.


    »Alles ist möglich. Du weißt selbst, mit wie wenig Aufwand große Magie ausgeübt werden kann«, stellte Miranda trocken fest.


    »Das ist nicht logisch, Miranda«, widersprach Elena. »Ich muss es doch selber wollen, ich meine, das Zaubern. Und das habe ich definitiv nicht beabsichtigt. Ich habe gar nichts getan, an gar nichts gedacht … sondern nur diese Bewegung durchgeführt. – Miranda, denkst du, es sind fremde Mächte im Spiel, oder ist es einfach nur Zufall?« Sie war völlig irritiert und wusste selbst nicht mehr, was sie denken sollte. Es ergab einfach alles keinen Sinn. »Und was ist, wenn du genau denselben Ablauf der letzten Minuten nachspielst, Miranda? Vielleicht erlebst du ja dasselbe Phänomen. Probier es doch mal aus!«


    
      [image: ]

    


    Das tat Miranda. Sie stellte sich vor das Waschbecken, schaute in den Spiegel und fasste dann an ihre Ohrläppchen.


    Nichts passierte.


    Sie versuchte es in anderer Reihenfolge. Wieder geschah nichts. Miranda drehte sich um.


    »Es klappt nicht. – Mach du es noch einmal.«


    Elena wartete noch etwa eine Minute, dann wiederholte sie das Experiment. Und wieder geschah es: Die Zeit wurde um ein paar Augenblicke zurückgestellt.


    Miranda stand vor dem Spiegel und drehte sich um. »Es klappt nicht. – Mach du es noch einmal.«


    »Das habe ich gerade getan«, sagte Elena aufgeregt. »Es ist wirklich so, wie du gesagt hast. Ich erlebe die letzte Minute noch einmal – und du merkst offenbar gar nichts davon. Mir wird ganz mulmig, Miranda. Ich … « Elena hielt sich am Waschbecken fest, damit sie nicht umkippte. Der Schreck war ihr mächtig in die Glieder gefahren und nun spielte ihr Kreislauf verrückt. Kein Wunder.


    Miranda legte den Finger an die Nase und schien in Gedanken versunken. »Ich glaube … das ist ziemlich großartig, was wir da gerade entdeckt haben!«


    »Großartig?«, wiederholte Elena. »Du findest es großartig? Ich nicht. Ich habe keine Erklärung dafür und es macht mir Angst … «


    »Elena, begreifst du nicht, welche Möglichkeiten sich da auftun?«, sagte Miranda begeistert. »Wenn du einen Fehler gemacht hast, dann kannst du ihn korrigieren. Vorausgesetzt, du reagierst schnell genug.« Ihre Augen funkelten. »Angenommen, du küsst einen Typen – und es gefällt dir nicht. Dann kannst du das Ganze einfach rückgängig machen, indem du an deine Ohren oder an deine Ohrstecker fasst. Falls der Zauber tatsächlich auf diese Weise funktioniert.«


    Beim Stichwort »Kuss« musste Elena wieder an Milan denken und sie spürte ein Ziehen im Bauch.


    »Ich … ich … ich muss erst darüber nachdenken«, stammelte sie. »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann, ich meine, klar, schon, irgendwie … « Sie war den Tränen nah. »Und warum geht das nur bei mir und nicht bei dir? Ach … ich bin so durcheinander!«


    Miranda nahm ihre Freundin in den Arm. »Jetzt mach dich mal nicht verrückt. Das finden wir alles heraus. Es ist jedenfalls toll – und ich beneide dich darum.«


    »Ehrlich?« Elena schluchzte auf. »Wie blöd … Ich will gar nicht heulen … aber es ist im Moment einfach ein bisschen viel für mich.«


    »Das verstehe ich gut.« Miranda lächelte und ließ Elena los. »Ich werde mal in unseren Zauberbüchern nachsehen, was ich über Zeitsprünge finde. Bald sind wir schlauer. Bestimmt.« Sie nickte Elena zuversichtlich zu.


    Elena wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und seufzte tief.
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    Wenig später kehrten die beiden in die Gaststube zurück.


    Mona und Johannes Bleich hatten sich inzwischen Rotwein kommen lassen und waren in ein intensives Gespräch vertieft. Den Mädchen entging nicht, dass Mona flirtete, was das Zeug hielt. Sie klimperte mit den Wimpern, legte den Kopf schief, spielte mit einer Haarsträhne und sah Bleich immer wieder tief in die Augen. Jolanda war in ihre Notizen vertieft und stocherte geistesabwesend in ihrem Salat herum.


    »Ah, da sind die Mädels ja wieder.« Bleich blickte kurz auf, nur um sich dann sofort wieder Mona zuzuwenden.


    »Wie lange bleiben Sie noch in Blankenfurt?«, erkundigte sich Mona.


    »Nur bis morgen, dann geht die Promotiontour für mein neues Buch schon weiter. Montag Stuttgart, Dienstag München, Mittwoch Köln und am Freitag Hamburg. Danach habe ich erst einmal ein bisschen Pause«, antwortete er.


    »Verkaufen sich Ihre Bücher eigentlich gut?«, wollte Mona wissen. »Glauben Sie nicht, dass Sie mehr davon absetzen würden, wenn Sie dem Übersinnlichen eine Chance geben würden, anstatt magische Erlebnisse notorisch zu leugnen?«


    Bleich verschluckte sich am Wein, fing an zu husten, fuchtelte mit den Armen und stieß dabei das Glas um. Miranda schrie erschrocken auf, als sich der Rotwein auf ihre helle Jeans ergoss.


    »Das tut mir leid«, keuchte Bleich, immer noch hustend. Wieder erhob sich Mona, um ihm auf den Rücken zu klopfen.


    »Elena, bitte!« Miranda war aufgestanden und blickte Elena flehend an. Ihre Hose sah furchtbar aus.


    »Doch nicht hier und jetzt!« Elena war entsetzt.


    »Elena, bitte!«, wiederholte Miranda. »Das merkt doch keiner.«


    »Na gut, wenn du meinst.« Elenas Hand bewegte sich in Richtung Ohr.


    Einen Wimpernschlag später war Bleichs Weinglas wieder gefüllt, und Mona fragte: »Verkaufen sich Ihre Bücher eigentlich gut?«


    Elena atmete auf. Es hatte tatsächlich geklappt! Jetzt musste sie nur noch verhindern, das sich Bleich wieder verschluckte. Deswegen fiel sie Mona ins Wort: »Ich hätte gern noch einen Nachtisch. Bekommt man hier auch Eis?«


    »Das dürfte kein Problem sein«, meinte Mona und machte dem Ober ein Zeichen. Wenig später kam er und nahm Elenas Bestellung auf.


    Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich gerade sagen wollte«, murmelte Mona und trommelte mit den Fingern auf die Tischdecke.


    »Sie haben mich nach den Absatzzahlen meiner Bücher gefragt«, sagte Bleich. »Mein Verlag ist sehr zufrieden und fragt schon, wann ich das nächste Manuskript liefern kann. Aber ich werde in vier Wochen erst einmal für drei Monate nach Neuseeland reisen, eine Mischung aus Urlaub und Recherche. Ich freue mich sehr darauf.« Er griff nach seinem Glas Wein und trank einen großen Schluck.


    »Neuseeland muss wunderschön sein. Das klingt sehr verlockend«, schwärmte Mona. »Sie suchen nicht zufällig noch nach einer Reisebegleitung?«, fragte sie dann lachend.


    »Ich erwähnte ja schon, dass ich eher ein Einzelgänger bin.« Johannes Bleich prostete ihr gut gelaunt zu. »Obwohl ich bei Ihnen durchaus in Versuchung komme, eine Ausnahme zu machen.«


    Jolanda sog hörbar die Luft ein und warf ihrer Mutter einen erschrockenen Blick zu. Mona beachtete sie gar nicht.


    »Nun, dann springen Sie doch über Ihren Schatten!«, forderte sie Bleich heraus. »Ich wollte schon immer mal nach Neuseeland und ich könnte Ihnen bei Ihren Recherchen vielleicht behilflich sein … «


    »Können Sie es sich denn leisten, sich drei Monate eine Auszeit von Ihrem Alltag zu nehmen?«, fragte Bleich und ging überraschend schnell auf Monas Vorschlag ein.


    »Ja, das ist kein Problem. Und die finanzielle Seite auch nicht«, erwiderte Mona.


    Johannes Bleich drehte sein Glas in den Händen. Er räusperte sich. »Offen gestanden, Frau Bredov, das geht mir etwas zu schnell. Ich bin zwar sonst ein Freund spontaner Entscheidungen, aber wir haben uns ja eben erst kennengelernt. Und dann gleich drei Monate zusammen verreisen … Ich weiß nicht, das scheint mir doch etwas riskant.«


    »Ich wusste es«, sagte Mona in leicht spöttischem Tonfall. »Wenn es ernst wird, dann kneifen Sie.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, wehrte sich Bleich. »Aber eine derartige Reise muss gut vorbereitet sein. Sie brauchen ein passendes Outfit, eine Campingausrüstung und eine gute Kondition … «


    »Alles kein Problem … «


    Bleich lächelte dünn. »Trotzdem sollten wir nichts überstürzen … «


    »Sie können es sich ja noch überlegen«, schlug Mona vor. »Sie fliegen ja erst in vier Wochen. Es reicht, wenn Sie mir zwei Tage vorher Bescheid geben.«


    Johannes Bleich runzelte die Stirn. »Ist das nicht etwas knapp?«


    »Glauben Sie mir, was Reisen angeht, so habe ich meine eigenen Methoden – und die funktionieren ausgezeichnet«, behauptete Mona.


    »Sie sind wirklich eine sehr ungewöhnliche Frau«, murmelte Bleich. »Und ausgesprochen hartnäckig.«


    »Danke, ich fasse das als Kompliment auf.« Mona lächelte siegessicher.
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    »Das war ein schöner Abend«, stellte Jolanda auf der Heimfahrt fest. Sie saß am Steuer, weil Mona zu viel Wein getrunken hatte. »Ich habe mir ausgiebig Notizen gemacht. Das wird bestimmt ein guter Artikel.«


    Mona brummte etwas Unverständliches.


    Elena, die mit Miranda auf der Rückbank saß, beugte sich nach vorne. »Sag mal, Oma, war das mit Neuseeland eben ernst gemeint?«


    »Aber natürlich! Warum sollte ich nicht verreisen?«, gab Mona zurück. »In dieser Welt bin ich noch nicht allzu viel herumgekommen, und Reisen erweitert bekanntlich den Horizont.«


    »Aber du könntest dich ja auch ganz einfach einer Reisegruppe anschließen«, meinte Jolanda. »Ehrlich, Mutter, es war schon fast peinlich, wie du dich an diesen Herrn rangeschmissen hast.«


    »Du übertreibst, Kind«, erwiderte Mona. »Aber ich muss gestehen, dass mir Johannes Bleich gefällt. Er hat … das gewisse Etwas … Und ich würde mich sehr gern noch einmal mit ihm treffen.«


    »Mutter, du weißt, dass du mit dem Feuer spielst«, sagte Jolanda und ihre Stimme klang warnend. »Ich kenne deine Neigung, Leute zu provozieren, und manchmal geht es mit dir durch. Wenn Bleich herausfindet, was beziehungsweise wer wir sind, dann haben wir ein Problem … «


    Mona lächelte vor sich hin. »Ach, mach dir deswegen mal keine Sorgen. Ich passe schon auf. Und selbst wenn wir auf der Reise einmal im Doppelzimmer schlafen sollten oder im gemeinsamen Zelt, dann werde ich mich mit Hexereien zurückhalten. Versprochen!«


    Jolanda trat heftig auf die Bremse, die Ampel vor ihr hatte gerade auf Rot umgeschaltet. »Du willst es doch nicht wirklich ausprobieren? MUTTER!«


    »Du brauchst nicht gleich hysterisch zu werden«, sagte Mona gelassen. »Ich hänge nur meinen Gedanken nach. Kein Grund zur Beunruhigung. Vermutlich wird Bleich einfach aus Blankenfurt abreisen und ich höre nie wieder etwas von ihm. Obwohl ich ihm dezent meine Visitenkarte in sein Jackett gesteckt habe.« Sie verschränkte die Arme. »Ach, das Leben kann manchmal richtig spannend sein.«


    »Ich hoffe, du siehst dich vor«, murmelte Jolanda düster.
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    Ich muss dich etwas fragen«, sagte Elena und zupfte ihre Großmutter am Ärmel.


    Sie hatten den Nachtigallenweg erreicht und Jolanda parkte den Wagen gerade vor dem Haus. Miranda, Elena und Mona waren schon ausgestiegen.


    »Ist es sehr dringend, Elena?«, fragte Mona zurück. »Mein Kopf ist nämlich ein bisschen … durcheinander, ich hätte nicht so viel Wein trinken sollen. Dieser Trollinger hat es ganz schön in sich. Fast so wie unser Hexenprickler.«


    »Es ist schon ziemlich wichtig«, sagte Elena. Die neue Fähigkeit, die sie an sich entdeckt hatte, beschäftigte sie sehr.


    »Du hast dich verliebt«, kam es von Mona, diesmal wie aus der Pistole geschossen. »Und jetzt will der Junge mehr von dir außer Küssen und Kuscheln, und du weißt nicht, wie du reagieren sollst, stimmst’s?«


    Elena wurde verlegen. »Nein, gar nicht, Oma Mona, ich meine, darum geht es jetzt überhaupt nicht, sondern … «


    »Dann hat es auch noch Zeit bis morgen«, entschied Mona und stieg die Treppe zur Haustür empor.


    »Es geht um Zeit … «, versuchte es Elena, aber da war Mona schon durch die Haustür getreten, die sich wie von Zauberhand geöffnet hatte.


    Miranda legte Elena beruhigend die Hand auf den Arm. »Lass sie. Frag sie lieber morgen Vormittag, wenn sie wieder einen klaren Kopf hat. Wahrscheinlich will sie jetzt möglichst schnell ins Bett, um von ihrem Parapsychologen zu träumen.«


    »Meinst du, sie hat sich tatsächlich verliebt?«, wollte Elena wissen. »Oder tut sie nur so?«


    Miranda zuckte mit den Achseln. »Bei Mona weiß man nie so genau, woran man ist. Ich nehme an, sie will testen, ob sie noch auf einen Mann attraktiv wirkt. Bleich scheint ja nicht so recht anzubeißen, wenn du mich fragst. Aber Mona schreckt bestimmt nicht davor zurück, der Sache mit einem kleinen Zauber nachzuhelfen. Und wenn es nur Waselnussöl ist, das sie beim nächsten Date mit ihm verwendet.«


    »Aber dazu muss es erst mal zu einem nächsten Date kommen«, meinte Elena.


    
      Hexenprickler


      Goldfarbenes Getränk in der Hexenwelt, das in der Regel nur zu besonderen Anlässen wie Geburtstag, Jahrestag oder Wintersonnenwende getrunken wird. Erlaubt ist das Getränk erst ab 18 Jahren. Es wird aus den gelben Sommerbeeren hergestellt und mit Jadewasser versetzt, außerdem enthält es – je nach Anlass – einen Zauber, der glücklich, erfolgreich oder sorgenfrei macht.


      Hexenprickler gibt es in den Geschmacksrichtungen mild, stark und extrastark. Das Getränk kann einem leicht zu Kopf steigen, vor allem, wenn man es zu schnell trinkt oder durch zu viel Zauberei geschwächt ist.

    


    »Das wird es«, prophezeite Miranda. »Wetten, dass Mona ihre Visitenkarte präpariert hat? Mit einem winzigen Du-kriegst-mich-nicht-mehr-aus-dem-Kopf-Zauber?«


    Elena nickte nachdenklich. Das war ein sehr simpler Zauber, den man schon im Hexenkindergarten lernte.


    »Das kann ich mir gut bei Oma Mona vorstellen«, sagte sie.


    Miranda hakte Elena unter und gemeinsam betraten sie das Haus. Kater Pinselchen kam ihnen maunzend entgegen und rieb sich an Elenas Beinen. Sie hob ihn hoch.


    
      Du-kriegst-mich-nicht-mehr-aus-dem-Kopf-Zauber


      Ein einfacher, harmloser Zauber, der dafür sorgt, dass man eine bestimmte Sache nicht vergisst. Schon die kleinen Kinder im Hexenkindergarten lernen diese Methode, um sich daran zu erinnern, wann sie ihre Turnsachen mitbringen sollen. Mütter verwenden den Zauber bei ihren Kindern, um zu verhindern, dass sie Gegenstände wie Jacken oder Regenschirme irgendwo liegen lassen. Wenn man einkaufen geht, ist dieser Zauber ebenfalls sehr hilfreich, er ersetzt einen Notizzettel. Junge Hexen verwenden diesen Zauber gern, wenn sie wollen, dass jemand

      oft an sie denkt.


      Weil es ein einfacher Zauberspruch ist, kann er auch sehr leicht aufgehoben werden. Es wäre ja auch unpraktisch, wenn man nie wieder vergessen könnte, was man vorige Woche eingekauft hat … Man kann

      den Zauber von Anfang an mit einer bestimmten Haltbarkeit versehen, in der Regel für eine Dauer bis 24 Stunden.


      Aber man kann ihn auch vorzeitig aufheben, indem man spricht:


      »Vergiss den dummen Zauber,


      mein Kopf ist wieder sauber.


      Mein Hirn ist wieder rein


      und Neues passt hinein!«

    


    »Na, Kleiner, hattest du Sehnsucht nach uns? Oder hat Daphne wieder mal vergessen, dich zu füttern? – Komm mit in die Küche, du kriegst auf alle Fälle noch ein Leckerli.«


    Sie setzte den Kater ab, der ihr erwartungsvoll nachlief.


    »Er versteht jedes Wort«, meinte Miranda belustigt. »Zumindest, wenn es etwas mit Futter zu tun hat.«


    Elena nahm aus dem Küchenschrank eine Tüte, holte zwei Leckerlis heraus und gab sie Pinselchen. »So, das reicht, sonst wirst du dick – und das wollen wir nicht.« Sie legte die Tüte wieder zurück.


    Jolanda kam in die Küche und holte sich eine Tafel Schokolade aus der Schublade. »Nervennahrung«, sagte sie zu den Mädchen. »Ich will noch arbeiten und meinen Artikel wenigstens in der Rohfassung fertig kriegen.« Sie verzog sich ins Wohnzimmer.


    »Arme Mama«, sagte Elena voller Mitgefühl. »Sie arbeitet zu viel. Ich finde, sie sollte sich ab und zu mehr Ruhe gönnen, oder?«


    »Ach, ich glaube, es macht ihr doch viel Spaß«, sagte Miranda. »Wollen wir hochgehen in unser Zimmer?«


    Elena nickte. Es war elf Uhr vorbei, und die beiden Mädchen machten sich fertig fürs Bett. Während Elena sich ziemlich müde fühlte, war Miranda noch aufgekratzt. Sie hatte mehrere dicke Zauberbücher aufs Bett gelegt und blätterte darin herum.


    »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Elena und gähnte.


    »Ich suche nach Informationen über Zeitzauberei«, erwiderte Miranda. »Mir ist so, als hätte ich in einem der Bände mal etwas darüber gelesen. Nur in welchem?« Sie runzelte die Stirn. »Zu blöd, diese handgeschriebenen Zauberbücher haben nie ein vernünftiges Register.«


     »Und außerdem riechen sie nach Moder«, stellte Elena fest und rümpfte die Nase.


    »Findest du?« Miranda schnupperte. »Also, ich liebe diesen Geruch von alten Zauberbüchern. Er hat so etwas … Berauschendes … «


    »Du solltest vorsichtig sein«, warnte Elena. »Man weiß nie, womit die Seiten präpariert worden sind. Vielleicht ist der Geruch schädlich.«


    »Ich habe eher den Eindruck, dass er … wie soll ich sagen, einen benebelt, aber im positiven Sinne. Also ich meine, dass er die Sinne schärft oder so … «, murmelte Miranda und hielt ihre Nase noch einmal dicht über die Seiten.


    Elena seufzte. Sie kuschelte sich in ihr Kissen. »Komm, lass uns lieber schlafen.«


    »Fünf Minuten noch«, sagte Miranda.


    Während Elenas Atemzüge gleichmäßiger wurden, blätterte Miranda weiter die steifen Seiten um. Manchmal war die Tinte verlaufen oder jemand hatte Sprüche durchgestrichen. Einmal krabbelte eine Spinne über das Papier, aber als Miranda sie wegscheuchen wollte, stellte sie fest, dass sie nicht echt war. Ein Blendzauber!


    »Hier!« Miranda hatte endlich etwas gefunden, und Elena, die schon fast eingeschlafen war, schreckte hoch und blinzelte.


    »Wie man etwas rückgängig macht«, las Miranda vor. »Es ist nicht einfach, ein bereits eingetretenes Ereignis rückgängig zu machen. Es bedeutet, dass man das Geschehnis aus dem Ablauf der Zeit einfach … löscht. Die dadurch entstehende Lücke muss neu gefüllt werden. – Na, so einfach klingt das aber nicht.«


    »Hört sich kompliziert an … «, murmelte Elena schläfrig.


    
      Handgeschriebene Zauberbücher


      Es sind in der Regel Unikate, also Einzelstücke, die aus der Feder eines bestimmten Zauberers stammen. Meistens handelt es sich um die Sammlung persönlicher Zaubersprüche – oder um leicht abgewandelte Versionen der bekannten Formeln. Manche Zauberer haben, um ihre Aufzeichnungen vor fremden Händen zu schützen, allerlei Überraschungen in ihr Buch eingebaut. So fangen die Buchstaben vielleicht zu tanzen an, und man kann sie nur lesen, wenn man eine Spezialbrille aufsetzt. Oder der Text verändert sich während des Lesens und nimmt Bezug auf denjenigen, der gerade das Buch in der Hand hält. Gelegentlich wird der Leser sogar beschimpft, oder das Buch fordert ihn auf, erst ein Rätsel zu lösen, bevor er weiterlesen kann. Weitere Scherze sind Bilder, die sich verändern oder verschwinden, fi ktive Spinnen oder anderes Ungeziefer, das plötzlich über die Seiten krabbelt … Manchmal wird der Leser auch angeschrien, sobald er umblättert; bösartige Bücher können sogar spucken.

    


    »Nur wenigen Hexen gelingt es, die Zeit zurückzudrehen und einen kurzen Moment zu wiederholen. Es erfordert enorme magische Energie, so etwas durchzuführen – und die wenigsten Hexen verfügen über solche starken Kräfte.«


    Elena setzte sich interessiert im Bett auf.


    »Zeitzauber ist in verschiedenen Ausprägungen möglich«, las Miranda weiter. »Er kann sich auf einen kleinen Kosmos beschränken, aber auch das gesamte Weltengefüge betreffen. Ein Beispiel: Ein Zeitmoment verschiebt sich, allerdings nur im direkten Umfeld der agierenden Person. Es ist aber auch möglich, dem Weltgeschehen einen zeitlichen Rückwärtsruck zu geben. Das ist bis jetzt jedoch noch niemandem gelungen.«


    »Es macht also einen Unterschied, ob man nur die Zeit in einem Zimmer zurückstellt oder in der ganzen Stadt beziehungsweise in der gesamten Menschenwelt«, meinte Elena.


    Miranda blickte von ihrem Buch hoch. »Wenn man nach diesem Buch geht, ist Zeitzauber eine höchst komplizierte Angelegenheit. Aber du hast es ja völlig ohne Mühe hinbekommen … Wahnsinn! Deine Zauberkräfte sind nicht so ohne, Elena!«


    Vor Aufregung bekam Elena rote Wangen. Sie sprang aus dem Bett und beugte sich ebenfalls über das Buch. Die Schrift war krakelig und schwer zu entziffern. Miranda hatte darin schon mehr Übung.


    »Hier steht auch, was man tun muss, um die Zeit zurückzustellen«, fuhr Miranda fort. »Beim Orkus, das kriegt doch keiner hin! Voraussetzung für die Einflussnahme auf den Lauf der Zeit: Mentale Stärke und überdurchschnittliche magische Fähigkeiten sind unerlässlich, um diesen Schritt zu gehen. Die agierende Person muss eine Affinität zu Zeit, Philosophie und Metaphysik besitzen. Außerdem sollte der Umgang mit paranormalen Kräften jeder Art bekannt sein. Bevor es zu einem kurzen Zeitruck kommen kann, sollten alle Uhren im Raum oder der näheren Umgebung stillstehen. Nun gilt es, sich ein Bild vor dem geistigen Auge zu erschaffen, das in irgendeiner Form das Phänomen der Zeit erfasst. Dieses Bild muss zehn Sekunden lang ohne Brüche oder weiße Flecken mit dem geistigen Auge betrachtet werden, so, als sähe man auf eine scharfe Fotografie.« Miranda stöhnte und verdrehte die Augen. »Das scheint eine ziemlich aufwendige Konzentrationsübung zu sein. Bei dir dagegen ist dieser kleine Bruch in der Zeit einfach so passiert … «


    »Na ja, irgendetwas muss ich – leider unbewusst – getan haben, dass diese Moment-Wiederholung eingetreten ist. Vielleicht hat es aber doch etwas mit meinen neuen Ohrringen zu tun. Schließlich gibt es magische Artefakte.« Elena trat an den Schreibtisch, auf dem sie zuvor ihren Modeschmuck abgelegt hatte. Es waren silberfarbene Stecker mit einem tropfenförmigen grünen Stein. Elena hatte die Stecker vor einiger Zeit sehr günstig in einem kleinen Laden gekauft, in dem Nele sich ein Halstuch ausgesucht hatte. Jana hatte nach einem Haarreifen gesucht, aber keinen passenden gefunden.


    »Magische Artefakte?« Miranda nahm die Ohrstecker behutsam in ihre Hand und betrachtete die Tropfen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann keine Zauberkraft spüren.« Sie legte den Schmuck wieder zurück. »Natürlich ist es auch möglich, dass ich mich täusche. Mona sollte die Stecker unbedingt überprüfen.«


    Elena setzte sich auf die Bettkante. Sie wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Ungeahnte starke Kräfte? Zeitzauberei? Ihr war das Ganze ziemlich unheimlich, und einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, in Monas Zimmer zu gehen und ihr alles zu erzählen, obwohl ihre Großmutter darüber sicher sehr ungehalten sein würde. Sie hasste es, wenn man sie beim Schlafen störte.


    Miranda setzte sich neben Elena. »Vielleicht liegt es ja auch an deinem Feenblut.«


    »Wie bitte?« Elena starrte Miranda an.


    »Na, es könnte doch sein, dass Feen besonders gut in Zeitzauberei sind«, sagte Miranda. »Die Zeit in der Feenwelt vergeht schließlich anders als bei uns. Jeremias hat so etwas auch angedeutet. Vielleicht sind Feen die heimlichen Herrscher über die Zeit … «, fügte sie nachdenklich hinzu.


    Elena überlegte. Es klang ganz logisch, was Miranda da sagte – und es würde auch erklären, warum der Zeitzauber bei ihr funktionierte und bei Miranda nicht.


    »Wir wissen ziemlich wenig über die Feenwelt«, bemerkte Miranda. »Genauso wenig, wie wir über die Welt der Dämonen gewusst haben, bevor die Sache mit Tiziana und ihrem Vater passiert ist. Das wird bei uns irgendwie totgeschwiegen. Wir lernen zwar alles Mögliche über die Hexenwelt, aber die anderen Welten werden ausgeklammert – so als gäbe es sie nicht. Dabei verfügen Dämonen und Feen über sehr starke magische Kräfte, und ich finde, wir sollten darüber viel mehr wissen.«


    »Du hast recht«, antwortete Elena und gähnte. »Es können schließlich auch Gefahren von diesen Welten ausgehen. Das haben wir ja bereits am eigenen Leib erlebt.«


    »Genau das meine ich.« Miranda sah Elena von der Seite an. »Aber du bist todmüde, das sehe ich dir an. Dann lass uns jetzt schlafen. Wir können ja morgen weiterreden.«


    Die beiden Mädchen krochen ins Bett. Elena löschte mit einem kleinen Zauber das Licht. Nur die Sterne an ihrem Himmelbett leuchteten schwach.


    Miranda griff unter der Bettdecke nach Elenas Hand. »Ich finde es unheimlich spannend, mit dir befreundet zu sein. Habe ich dir das schon mal gesagt?«


    Elena kicherte leise. »Ich glaube schon.«


    »Offen gestanden beneide ich dich ja ein wenig um deine Kräfte«, sagte Miranda. »Du wirst eine supertolle Hexe werden, glaub mir. Da kann ich nicht mehr mithalten … «


    »Ach was.« Elena drehte sich zu ihrer Freundin. »Bisher bist du immer die bessere Hexe von uns gewesen. Und dass ich Feenblut habe, ist schließlich nicht mein Verdienst. Ich habe ein bisschen Angst vor diesen unbekannten Kräften, die ich da gerade neu entdecke.« Nach einer kurzen Pause setzte sie noch hinzu: »Außerdem sollten Freundinnen keine Konkurrentinnen sein.«


    »Das ist ein sehr kluger Satz.« Miranda drückte noch einmal Elenas Hand. »Und wir werden auch keine Konkurrentinnen sein – niemals.«


    Elena nickte zufrieden und kuschelte sich in ihr Kissen. Wenig später waren die beiden Mädchen eingeschlafen.
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    »Also – was gibt’s denn so Wichtiges?« Mona saß auf der Couch im Wohnzimmer, eine Tasse Cappuccino in der Hand, und sah fern, als Miranda und Elena links und rechts von ihr Platz nahmen.


    Jolanda tippte bereits am Computer an ihrem Artikel. »Guten Morgen, ihr beiden. Frühstück steht in der Küche.«


    Elena nahm die Fernbedienung in die Hand. »Darf ich das Gerät ausschalten, Oma Mona? Es ist wirklich wichtig.«


    Mona seufzte. »Wenn’s unbedingt sein muss. Obwohl ich diese Kochsendung liebe.«


    Elena drückte auf eine Taste, und der Bildschirm wurde schwarz.


    »Nun aber raus mit der Sprache, Elena«, sagte Mona und fixierte ihre Enkelin.


    »Ich glaube, ich habe eine neue magische Fähigkeit an mir entdeckt«, begann Elena. »Ich habe es gestern Abend zufällig herausgefunden. Es hat mit der Zeit zu tun. Ich kann sie für einen kurzen Moment zurückdrehen.«


    Mona lachte leise. »Das ist nicht möglich, Kind. Das bildest du dir sicher ein. Es ist noch keine Zeitzauberei, wenn du ein zerbrochenes Glas wieder zusammenfügst. So was nennt man schlicht Reparaturzauber und es gehört zur einfachen Magie.«


    
      Reparaturzauber


      Magische Methode, um kaputte Gegenstände wie zerbrochene Fensterscheiben oder Tassen wieder ganz zu machen. Herausgerissene Seiten aus Büchern, Sprünge im Spiegelglas oder ein zerbrochenes Stuhlbein sind kein Problem mehr, wenn man sich mit Reparaturzauberei auskennt. Je früher der Schaden behoben wird, desto weniger magische Energie ist nötig. Das liegt daran, dass der kaputte Gegenstand noch nicht viel Zeit hatte, sich an seinen neuen Zustand zu gewöhnen. Je mehr Zeit verstreicht, desto größer ist der Aufwand für den Magier, vor allem, wenn Vollmondnächte zwischen Schaden und Reparatur liegen.


      Es gibt den Spruch:


      Was du heute kannst besorgen,


      das verschiebe nicht auf morgen.


      Bei Gegenständen aus Glas, Ton, Keramik usw. hilft folgender Spruch:


      Glück und Glas,


      wie leicht bricht das,


      Glas wird heil im Handumdrehen,


      Glück wirst du so schnell nicht sehen.


      Bei Gegenständen aus Holz oder Textilien wende folgenden Spruch an:


      Auf Holz geklopft,


      mit Leim getropft,


      mit Kraft geklebt,


      mit Zwirn gewebt!


      Dummes Teil,


      werde heil!


      Bei erfahrenen Hexen reicht es, den Spruch leise im Kopf aufzusagen. Anfänger sollten ihn lieber laut aussprechen und notfalls so lange wiederholen, bis das gewünschte Ergebnis erreicht ist.

    


    Elena schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede von echter Zeitzauberei. Die Zeit springt um eine Minute zurück und alles läuft noch einmal ab. Damit kann ich den Zeitverlauf ändern, beispielsweise Sätze nicht mehr zu sagen oder Gläser nicht umzuwerfen … «


    Mona zog die Augenbrauen hoch und hörte plötzlich aufmerksam zu. »Das klingt interessant. Erzähl etwas mehr.«


    Elena berichtete nun, wie sie den Zauber versehentlich ausgelöst hatte. Sie zeigte Mona die Ohrstecker mit den grünen Steinen. Mona nahm sie prüfend in die Hand.


    »Es könnten ja magische Artefakte sein, aber ich habe keine Kraft gespürt«, mischte sich Miranda ein.


    Mona schloss die Augen und konzentrierte sich. Ihre Lider zuckten ein paar Mal. Dann öffnete sie die Augen wieder. »Nichts«, sagte sie. »Das ist billiger Modeschmuck. Das Silber ist kein Silber, sondern eine Nickellegierung und die grünen Steine sind aus Plastik. Wertloses Zeug.«


    »Sie gefallen mir trotzdem«, verteidigte Elena ihren Besitz. »Ich finde sie hübsch.«


    »Also liegt es nicht an den Ohrsteckern«, meinte Miranda. »Wir haben uns gedacht, dass Elena vielleicht diese Fähigkeit besitzt, weil sie Feenblut in sich hat.«


    »Hm«, brummte Mona. »Darüber weiß ich nichts. Schade, dass Jeremias nicht mehr da ist, er hätte uns sicher mehr darüber sagen können.« Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Ich verzeihe ihm noch immer nicht, dass er mir die Geschichte seiner Abstammung so lange verschwiegen hat. Nun – egal, er ist ja weg, und es wird auch nicht mehr lange dauern, bis wir geschieden sind.«


    »Gibt es denn keine Aufzeichnungen über Feen?« Miranda kam zum eigentlichen Thema zurück. »Es muss doch Fachliteratur darüber geben. Du hast in deinem Zimmer so viele Bücher, Mona!«


    Das stimmte. Mona besaß eine umfangreiche Sammlung, darunter auch etliche Bücher, die offiziell verboten waren.


    »Ich habe so meine Zweifel, ob ich in den Büchern etwas über Feen finde«, sagte Mona. »Feen machen um alles ein großes Geheimnis. Aber ich werde nachsehen. Versprochen.«


    »Kann ich dir helfen?«, fragte Miranda mit glänzenden Augen. Elena wusste, wie scharf Miranda auf Monas Bücher war. Manchmal stibitzte sie heimlich einen Band, um darin zu lesen.


    »Wenn du möchtest«, entgegnete Mona. »Du wirst allerdings nur die Bücher anrühren, die ich dir gebe. Die Lektüre mancher Zauberbücher ist sehr gefährlich, vor allem, wenn man noch so jung ist wie du.«


    Miranda nickte und wich dabei Monas forschendem Blick aus.


    »Gut, dann könnt ihr nachher zu mir nach oben kommen«, meinte Mona. Damit war für sie das Gespräch beendet und sie ergriff wieder die Fernbedienung.


    Elena blickte fragend zu Miranda, die leicht mit den Schultern zuckte, was so viel heißen sollte wie: Mach dir nichts draus, du weißt doch, wie sie ist.


    Wortlos standen die beiden Mädchen auf. Mona schaute bereits wieder ihre Kochsendung.


    »Okay, dann frühstücken wir jetzt«, schlug Miranda vor. Elena folgte ihr in die Küche, in der Rufus am Boden saß und mit kleinen Autos spielte.


    »Kaffee?«, fragte Miranda und hob die Augenbrauen. »Einen Cappuccino vielleicht?«


    Elena hatte bisher kaum Kaffee getrunken, während Miranda schon seit einiger Zeit Geschmack daran gefunden hatte. Sie zog Kakao vor. Aber an diesem Sonntagmorgen ließ sie sich zu einem Milchkaffee überreden. Miranda machte Toast, dazu gab es köstliche Hagebuttenmarmelade.


    »Ich bin wirklich sehr gespannt, ob wir etwas über Feen herausfinden«, sagte Miranda und machte es sich auf der Eckbank bequem. Rufus kam zu Elena, um von ihrem Hagebuttentoast zu kosten. Elena strich ihrem kleinen Bruder durch die Haare und er schmiegte sich an sie. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Oma Mona will nach Neuseeland«, sagte Rufus unvermittelt. »Ist das weit weg?«


    »Woher weißt du das?«, fragte Elena überrascht.


    »Sie denkt dauernd daran«, murmelte Rufus und gähnte, so als sei es die natürlichste Sache der Welt, wenn man die Gedanken anderer Leute lesen konnte.


    »Neuseeland ist sehr weit weg«, sagte Miranda. »Es liegt auf der anderen Seite der Erde.«


    »Weiter weg als die Hexenwelt?«, fragte Rufus. »Oder als die Welt der Dämonen? Ist die Feenwelt näher?«


    »Das kann man nicht miteinander vergleichen«, sagte Miranda. »In die anderen Welten kann man sehr schnell gelangen, wenn man bestimmte Portale benutzt. Nach Neuseeland gibt es kein Portal, dorthin muss man mit dem Flugzeug fliegen.«


    »Oder teleportieren«, sagte Rufus.


    »Oder teleportieren«, bestätigte Miranda. »Aber das können normale Menschen nicht.«


    »Menschen tun mir leid, weil sie nicht zaubern können«, murmelte Rufus.


    »Ach, dafür können sie viele andere Dinge und sie haben genauso Spaß wie wir Hexen«, entgegnete Miranda.


    »Du bist doch vorsichtig, was Zaubern angeht? Nicht, dass sich wieder deine Erzieherin im Kindergarten beschwert«, schaltete sich jetzt Elena ein.


    »Klar bin ich vorsichtig«, sagte Rufus ernsthaft. »Ich bin ja jetzt fünf und schon groß.«


    Elena lächelte vor sich hin. Ihr kleiner Bruder war manchmal zu drollig. Sie musste wieder an das Kind denken, das ihre Mutter erwartete. Wie das wohl sein würde – wieder mit so einem winzigen Baby?


    »Wann kommen denn Papa und Eusebius zurück?«, wollte Rufus plötzlich wissen und angelte sich ein Stück Kuchen vom Tisch.
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    »Ich weiß es nicht.« Elena seufzte. Zu schade, dass ihr Vater so selten zu Hause war …


    »Ich habe gestern mit Eusebius gesprochen, per Transglobkom«, sagte Miranda. »Er und Leon haben gerade wieder eine heiße Spur, was Mafaldus Horus angeht. Aber hatten sie das nicht schon öfter? Ich verstehe nicht, weshalb der Geheimdienst nicht seine Einsatzkräfte verstärkt, um den Kerl endlich zu fassen.«


    »Ich bezweifle, dass sich Mafaldus Horus schnappen lässt«, sagte Elena. »Und selbst wenn sie ihn kriegen sollten – ich glaube nicht, dass es ein sicheres Gefängnis für ihn gibt. Auch wenn die Zauberregierung noch so starke Magie einsetzt … Mafaldus kann man nicht einsperren!«


    »Und was sollte man deiner Meinung nach machen?«, fragte Miranda. »Ihn einfach laufen lassen? Du weißt, was er tun wird. Er wird die Schwarzmagier auf seine Seite bringen, dann werden sie die Regierung stürzen, und die Hexenwelt versinkt im Chaos.«


    »Erst mal muss es Mafaldus gelingen, Magie so zu bündeln, dass er sie gegen die gesamte weiße Magie einsetzen kann. Ich bezweifle das.« Elena überlegte kurz. »Vielleicht könnte man ja auch irgendwie … mit ihm verhandeln.«


    Miranda schnaubte durch die Nase. »Dem Kerl würde ich keinen Moment lang trauen, egal was er verspricht. Wahrscheinlich würde er Zugeständnisse machen, um in der Zauberregierung ein Mitspracherecht zu erhalten. Aber sobald er eine Chance für sich sieht, wird er alle Macht an sich reißen.«


    »Ich will kein Geheimagent werden, wenn ich groß bin«, meldete sich Rufus zu Wort. »Immer nur Mafaldus jagen … «


    »Das ist tatsächlich kein Spaß«, stimmte Elena ihm zu.


    »Auf der einen Seite bin ich schon sehr stolz auf Eusebius«, gestand Miranda. »Er ist schließlich ein richtiger Held. Auf der anderen Seite habe ich manchmal schreckliche Angst um ihn. Dann liege ich in der Nacht wach und male mir aus, was ihm alles passieren kann. Es … es wäre schrecklich, wenn ich ihn nicht wiedersehen würde … « Elena bemerkte, wie Mirandas Unterlippe zu zittern anfing – höchste Zeit, das Thema zu wechseln.


    »Machst du mir noch einen Milchkaffee?«, fragte sie und hielt Miranda ihre Tasse hin.


    »Na klar.« Miranda stand auf und ging zur Anrichte.


    In diesem Moment kam Daphne in die Küche. Sie sah aus, als hätte sie die Nacht durchgemacht. Dunkle Ringe zeigten sich unter ihren Augen, außerdem waren noch Reste ihres gestrigen Make-ups zu sehen.


    »Elend lahme Party«, beschwerte sie sich. »Menschen können einfach nicht richtig feiern. Da geht es auf Hexenpartys lustiger zu. Wenn ich an die Feten denke, die Gregor immer veranstaltet hat … « Sie zauberte sich eine Tasse pechschwarzen Kaffee in die Hand.


    »Moment, wer hat dann gestern Abend auf Rufus aufgepasst?«, fragte Elena alarmiert. Eigentlich war abgemacht gewesen, dass Daphne das Haus und den kleinen Bruder hütete.


    »Schlafzauber«, murmelte Daphne nur. Und als sie Elenas Blick sah, fügte sie hinzu: »Jetzt stell dich nicht so an. Schließlich ist er kein Baby mehr, er kann schon mal ein paar Stunden allein bleiben.« Sie schlürfte ihren Kaffee. »Wehe, ihr verpetzt mich bei Mama oder Oma! Rufus hält auch die Klappe, okay?«


    »Okay«, echote der Kleine. »Du musst aber was mit deinem Gesicht machen, sonst sieht jeder gleich, dass du auf einer Party gewesen bist.«


    Er hob den Arm, murmelte etwas – und aus Daphnes Gesicht verschwanden sämtliche Spuren der anstrengenden Nacht. Sie sah frisch und ausgeruht aus, ihr Teint strahlte geradezu.


    »Wow!« Elena staunte. »Woher kannst du das, Rufus?«


    Er zuckte nur die Achseln, rutschte von der Eckbank und widmete sich wieder seinen Spielzeugautos. Daphne schnippte mit den Fingern. Ein Spiegel erschien in der Luft, in dem sie sich betrachtete.


    »Einwandfrei«, murmelte sie. »Besser als eine Schönheitsmaske. Der Junge hat Talent.«


    »Feenblut«, sagte Rufus, während er seine Autos auf dem Boden hin und her schob.


    »Jetzt komm mir nicht auch noch mit diesem Feenzeug«, sagte Daphne verdrossen. »Das nervt langsam. Außerdem weiß ja keiner so richtig, was das für Konsequenzen hat!«


    Miranda und Elena wechselten einen einvernehmlichen Blick. Jetzt war nicht der richtige Moment, um das Thema Zeitzauberei anzuschneiden, obwohl Daphne ja auch Feenblut in sich trug.


    Elena bekam ihren zweiten Milchkaffee und schmierte sich einen weiteren Marmeladentoast. Miranda blickte aus dem Fenster. Die Sonne schien.


    »Heute Nachmittag bin ich wieder mit Andreas verabredet. Letzte Sitzung, dann ist das Bild fertig. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.« Sie schnitt eine Grimasse. »Vorsichtshalber. Weil Mona ja meint, dass Andreas gefährlich ist.«


    Elena nickte. Sie hatte für den Nachmittag noch nichts vor. Der Besuch bei Andreas würde sie ablenken und verhindern, dass sie pausenlos an Milan dachte.


    In diesem Augenblick vibrierte ihr Transglobkom. Elena griff in ihren Ausschnitt, holte das Gerät heraus und klappte es auf. Eine durchsichtige Kugel erschien, in der das Gesicht ihres Vaters zu sehen war. Er lächelte sie an.


    »Hallo Elena, alles klar bei dir?«


    »Ja, alles prima«, erwiderte Elena. Sie freute sich sehr, endlich wieder einmal mit ihrem Vater zu sprechen. »Und wie läuft es bei dir? Miranda sagte, ihr seid Mafaldus auf den Fersen und habt eine Spur … «


    »Die wir heute Morgen leider verloren haben.« Ein Schatten legte sich über Leon Bredovs Gesicht. »Aber das ist eine lange Geschichte, damit will ich dich jetzt nicht beunruhigen. Der Geheimdienst will sich nun eine neue Strategie überlegen und eventuell seine Einsatzkräfte verdoppeln. Wir erfahren dazu erst in drei Tagen mehr. Bis dahin, dachte ich, könntet ihr beide, du und Miranda, uns einen Besuch abstatten. Vielleicht hat Jolanda ja auch Lust mitzukommen? Wir können leider hier nicht weg, weil wir Bereitschaftsdienst haben. Aber wir könnten alle einen Ausflug machen oder einfach nur in Ruhe ein wenig Zeit miteinander verbringen.«


    Elena kämpfte mit sich und ihre Antwort kam zögerlich. »Hmm, tolle Idee … Wir würden auch gern kommen, Papa, aber morgen fängt für uns das neue Schuljahr an, da können wir schlecht fehlen.«


    »Ist die Menschenschule so wichtig?«, fragte Leon. »Du bist schließlich eine Hexe … Und ihr habt doch schon öfter ein paar Tage gefehlt.« Er lächelte. »Erinnere dich an die Sonderferien, die ihr uns zu verdanken habt.«


    »Ja, aber wir kommen jetzt in die neunte Klasse«, sagte Elena. »Wer weiß, ob wir da noch alle zusammen sind. Und wir bekommen neue Lehrer, sind in einem anderen Klassenzimmer – und überhaupt … «
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    »Gib ihn mir mal!«, verlangte Miranda und streckte bereits ihre Hand nach dem Transglobkom aus. »Hallo, Herr Bredov! Schöne Grüße an Eusebius – und wir kommen natürlich gern. Heute Abend? Das mit der Schule regle ich schon und ich werde auch Elena überreden. – Ich freue mich. Bis später!«


    Sie gab Elena den Transglobkom zurück und grinste.


    »Na prima.« Leon lächelte. »Dann sage ich Eusebius Bescheid und wir sehen uns in ein paar Stunden. Wir erwarten euch und freuen uns. Und grüßt alle von uns, besonders Mama und das Baby in ihrem Bauch. Tschüs!« Nebel stieg in der Kugel hoch, Leons Gesicht verschwand, dann platzte die Kugel und die Verbindung war unterbrochen. Elena starrte den Transglobkom an.


    »Passt dir etwas nicht?«, fragte Miranda. »Das ist doch wunderbar! Oh, wie ich mich auf Eusebius freue. Endlich kann ich wieder ein bisschen Zeit mit ihm verbringen.«


    Elena schluckte. Wortlos steckte sie den Transglobkom in ihren Ausschnitt zurück. Da war es wieder – dieses leise Gefühl von Neid auf Miranda und Eusebius. Obwohl sie eigentlich nicht neidisch sein wollte … Dann dachte sie an Milan und fühlte in sich eine tiefe, dunkle Leere.
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    Elena hatte Kopfweh. Zwei Stunden hatten sie, Miranda und Mona damit zugebracht, in alten Zauberbüchern zu schmökern, um etwas über die besonderen Eigenschaften von Feen herauszufinden. Die Ausbeute war äußerst gering gewesen. Die meisten Zauberbücher ignorierten Feenmagie einfach oder betrachteten sie als minderwertige Form der Magie.


    »Objektiv ist das aber nicht!«, meinte Miranda kopfschüttelnd und stellte ein altes Zauberbuch, von dem schon der Lederrücken abgegangen war, in Monas Regal zurück. »Kann es sein, dass die Hexenwelt ein wenig arrogant auf die Feen herabschaut?«


    »So ist es«, erklärte Mona mit einem Seufzer und zog ein weiteres Buch aus ihrer Sammlung heraus. Dabei brach sie sich einen Fingernagel ab. »Beim Orkus, dieses verflixte Buch! Das passiert mir immer wieder. Wahrscheinlich steckt ein heimtückischer Zauber im Einband. Ich vergesse es jedes Mal – verflixt und zugenäht!«


    Elenas Nase kribbelte vom Geruch der alten Bücher. Sie konnte nicht behaupten, dass sie ihn sonderlich angenehm fand. Miranda dagegen sog ihn förmlich ein. Sie war es auch, die in einem der Bücher ganz hinten einen Artikel über Feen fand. Allerdings fehlten einige Seiten.


    »Wie ärgerlich!«, stieß Miranda aus. »Ich bin sicher, dass auf den fehlenden Seiten etwas Wichtiges steht. Kann man die Seiten wiederherstellen, Mona? Hilft da ein Reparaturzauber?«


    »Ich glaube nicht, dass es so einfach geht, aber gib mal her.« Mona nahm Miranda das Buch ab. Sie ließ ihre Hand darüber kreisen und murmelte einige fremdartige Worte. Es schien sich um eine Sprache zu handeln, die ausschließlich aus Konsonanten bestand.


    »D fhlndn Stn slln wdr rschnn! F dr Stll! Hkspks fdbs!«


    Im Zimmer wurde es düster, so als würde sich eine Regenwolke vor die Sonne schieben. Rauch stieg aus dem Buch auf und es roch nach verbranntem Papier.


    Mona schüttelte den Kopf. »Es funktioniert leider nicht. Offenbar hat jemand die Seiten herausgerissen und verbrannt. Ich kann sie nicht mehr einfügen.«


    »Oh verdammt!« Miranda stampfte vor Ärger mit dem Fuß auf.


    »Und ein Zeitzauber nützt da leider auch nichts«, sagte Elena traurig. »Ich kann nur eine Minute oder so rückgängig machen – und die Seiten sind ja schon viel länger verschwunden.«


    »Du bringst mich da aber auf eine Idee«, sagte Mona. »Ich probiere noch einmal einen anderen Zauber aus. Dazu ist allerdings absolute Ruhe nötig und auch etwas Zeit. Ihr braucht jedoch nicht auf mich zu warten. Wir können ja heute Abend darüber sprechen, ob es mir gelungen ist, die Seiten wiederherzustellen. Ich bin neugierig, ob ich es schaffe. Für schwierige Experimente war ich schon immer zu haben – und außerdem interessiert mich sehr, was hier über Feen zu lesen war.«


    Das war ein deutlicher Hinweis, dass die Mädchen Monas Zimmer verlassen sollten.


    »In Ordnung«, meinte Miranda. »Wir haben sowieso noch etwas vor. – Viel Glück, Mona. Ich hoffe, du bekommst es doch noch hin.«


    »Mal sehen, mal sehen«, brummte Mona geistesabwesend.


    Miranda und Elena gingen zur Tür und zogen sie leise hinter sich zu.


    »Ich bin gespannt, wie weit Mona kommt. Aber das sehen wir ja dann später. So, und jetzt auf zu Andreas«, erklärte Miranda fröhlich. »Wir lassen das Mittagessen ausfallen und nehmen uns für unterwegs ein paar Brote mit, einverstanden?« Bevor Elena antworten konnte, hatte Miranda mit den Fingern geschnippt, und eine fertig gepackte Lunchbox schwebte durch die Luft.


    Elena fühlte sich wieder einmal von Miranda überfahren – genau wie bei der Entscheidung, in die Hexenwelt zu reisen. Miranda schien es gar nicht aufzufallen, dass sie sich immer über Elena hinwegsetzte. Wahrscheinlich musste sie einmal Klartext mit ihr reden, dachte Elena, obwohl ihr das sicher schwerfallen würde. Oft mochte sie es ja auch, wenn ihre Freundin die Initiative ergriff …


    »Nehmen wir wieder die Räder?«, wollte Miranda wissen.


    »Andreas würde sicher staunen, wenn wir per Besen kämen«, sagte Elena und grinste.


    »Ich habe da an etwas anderes gedacht«, meinte Miranda. »Ich könnte uns zwei Ponys zaubern. So ein kleiner Ritt am Sonntagnachmittag … «


    »Lieber nicht«, widersprach Elena. »Ich mag Ponys zwar sehr, aber wir müssten eine Menge erklären. Andreas würde sicher fragen, wo wir unsere Ponys normalerweise halten … «


    »Na gut. War nur so eine Idee«, sagte Miranda. »Außerdem sind wir für Ponys schon fast zu alt. Wir sollten mit richtig großen Pferden auftauchen, ich auf einem schwarzen Hengst und du auf einem prächtigen Schimmel. Andreas würde Augen machen … «


    
      [image: ]

    


    » … und die Pferde gleich malen wollen«, fügte Elena hinzu. »Miranda, bitte lass das! Ich gebe zwar zu, dass es Spaß machen würde, aber es verkompliziert alles unnötig.«


    »Okay.« Miranda zuckte die Achseln. »Dann lassen wir es eben bei den Rädern. Obwohl ich finde, dass du manchmal eine Spaßbremse bist, Elena.«


    »Ich bin nur vernünftig«, fauchte Elena. Sie ärgerte sich. »Und wenn du die Spaßbremse nicht sofort zurücknimmst, kannst du allein zu Andreas gehen. Oder meinetwegen auch reiten, das ist mir dann auch egal.«


    »Beim Orkus, bist du aber empfindlich!« Miranda schüttelte den Kopf, dann nahm sie Elena in die Arme. »So habe ich es doch gar nicht gemeint. Verzeih mir! Ich weiß, dass ich manchmal etwas unüberlegt Dinge sage … Aber du kennst mich doch. Das darfst du nicht so ernst nehmen.«


    Elena war wieder versöhnt. Sie zauberte ein paar Flaschen mit Getränken herbei, dann liefen die Mädchen in den Garten, um ihre Räder aus dem Schuppen zu holen. Wenig später waren sie unterwegs zur alten Mühle.


    »Wie schön, du hast deine Schwester mitgebracht«, sagte Andreas, als er den beiden jungen Hexen die Tür öffnete. »Herzlich willkommen!«


    »Cousine, nicht Schwester«, korrigierte Elena, aber Andreas war so damit beschäftigt, Miranda tief in die Augen zu sehen, dass er ihr wahrscheinlich gar nicht zuhörte. Miranda starrte Andreas ebenso fasziniert an, und ein ungutes Gefühl kroch in Elena hoch. Tauschte man solche Blicke aus, wenn man einen festen Freund hatte?


    Sie räusperte sich laut. Miranda kam wieder zu sich, wandte den Kopf und lächelte Elena zu, als sei nichts gewesen.


    »Kommt doch rein«, sagte Andreas. »Ich hole schnell meine Malsachen. Ich denke, ich baue meine Staffelei wieder auf der Terrasse auf, da ist das Licht am besten. Elena kann sich in die Hängematte legen und etwas lesen, wenn sie Lust hat.«


    Er führte die beiden in die alte Mühle. Elena sah sich neugierig um. Alles war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit wenigen, aber auserlesenen Möbeln. Die Wände waren weiß getüncht, es gab kaum Schränke und Regale, dafür viele Bilder, die vermutlich alle von Andreas stammten.


    Das Wohnzimmer war hell und lichtdurchflutet. Eine Wand bestand fast vollständig aus Glas. Andreas wies auf ein weißes Ledersofa. »Setzt euch doch. Was möchtet ihr trinken?«


    Elena hatte zwar kaum Durst, aber als Miranda um einen Orangensaft bat, schloss sie sich an. Andreas verschwand in der Küche, um die Getränke zu holen.


    »Tolles Haus, oder?« Miranda stieß Elena in die Rippen. »Andreas’ Mutter ist eine super Innenarchitektin.«


    »Na ja«, erwiderte Elena zögerlich. »Die Einrichtung ist fast ein bisschen karg.«


    »Das ist wegen der Wirkung der Bilder«, entgegnete Miranda. »Wenn alles mit Möbeln vollgestopft wäre, dann kämen die Gemälde gar nicht zur Geltung.«


    »Hm, mag sein.« Elena nickte. Sie fühlte sich etwas unbehaglich, ohne dass sie einen Grund dafür hätte nennen können.


    Andreas kam mit dem Orangensaft zurück. In beiden Gläsern steckte ein bunter Strohhalm. Die Mädchen bedankten sich, Elena trank einen Schluck und fand, dass der Saft ziemlich bitter schmeckte.


    Andreas trug seine Staffelei nach draußen und legte seine Farben und Pinsel zurecht. Dann holte er noch einen Hocker, auf dem Miranda sitzen sollte.


    »Fertig«, verkündete er. »Ihr könnt nach draußen kommen.«


    Als Elena auf die Terrasse trat, sah sie Mirandas Porträt. Sie war sehr gut getroffen – aber irgendetwas fehlte in ihrem Gesicht …


    Miranda dagegen war hellauf begeistert. Sie nahm auf dem Hocker Platz und ließ es zu, dass Andreas ihr in die Haare fasste, damit sie so fielen wie auf dem Bild.


    »Du kannst dich schon mal in die Hängematte legen«, rief er Elena über die Schulter hinweg zu. »In der Matte liegen auch einige Zeitschriften, mach’s dir gemütlich.«


    Elena ging über die Wiese zur Hängematte, die ganz romantisch zwischen zwei Bäumen gespannt war, und legte sich hinein. Die Matte war breit und bequem und ein Kissen für den Kopf gab es auch. Elena seufzte vor Wohlbehagen, dann griff sie nach den Zeitschriften. Ein Heft informierte über moderne Kunst, ein anderes über Architektur und das dritte war ein Modemagazin. Elena fing an zu blättern, aber dann wurde sie mit einem Mal ziemlich müde und schloss die Augen. Man lag wirklich gut in der Hängematte … Ehe sich Elena versah, war sie eingedöst. Im Traum befand sie sich wieder in der Feenwelt und lief durch den Wald … Sie suchte Miranda, die zwischen den Bäumen verschwunden war. Eine blau gekleidete Frau wollte sie aufhalten.


    »Lass sie«, sagte sie. »Miranda ist verloren … «


    Elena schreckte hoch, plötzlich hellwach. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne war ein Stück am Himmel weitergewandert. Sie blickte zur Terrasse hinüber. Andreas hatte aufgehört zu malen und Pinsel und Palette zur Seite gelegt. Miranda starrte ihn an, wie hypnotisiert. Er trat lächelnd auf sie zu, beugte sich zu ihr hinab und – Elena schnappte erschrocken nach Luft – küsste sie.


    Es war ein langer und inniger Kuss. Schließlich löste sich Andreas von Miranda. Sie hatte die Augen geschlossen, ein seliger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Andreas aber trat nun an die Staffelei und küsste Mirandas Porträt auf den Mund. Als er sich wieder aufrichtete, sah es aus, als sei das Bild zum Leben erwacht.


    »NEIN!«, schrie Elena erschrocken und sprang aus der Hängematte. Instinktiv wusste sie, dass in diesem Moment etwas Schreckliches geschehen war – etwas, was nicht passieren durfte.


    Alarmiert von Elenas Schrei, blickte Andreas in ihre Richtung. Als er erkannte, dass sie ihn beobachtet hatte, verzerrte sich sein Gesicht zu einer wütenden Fratze.


    Elena reagierte fast automatisch. Sie griff an ihr linkes Ohr, dann an ihr rechtes … und die Zeit sprang um eine Minute zurück.


    Andreas legte gerade seine Palette zur Seite.


    »Hallo!« Elena sprang aus der Hängematte und lief auf die Terrasse zu, um zu verhindern, dass es zu dem verhängnisvollen Kuss kam. Andreas sah sie irritiert an, und auch Miranda schien aus einer Art Trance zu erwachen.


    »Ich muss ganz dringend auf die Toilette«, log Elena. »Kannst du mir zeigen, wo sie ist?«


    »Aber natürlich.« Andreas lächelte charmant. Hätte Elena es nicht besser gewusst, hätte sie das Lächeln für echt gehalten. Er ging mit ihr ins Wohnzimmer und von dort aus in den Flur. »Die vorletzte Tür rechts«, sagte er.


    »Danke«, murmelte Elena, während sie sich darauf konzentrierte, in ihrem Kopf den Gedankennotruf zu aktivieren, mit dem sich Hexen untereinander in Notfällen verständigen konnten.


    Miranda, steh sofort auf und halte Abstand von Andreas – er ist gefährlich!


    Eine Sekunde später kam Mirandas Antwort: Bist du sicher?


    Elena schickte ihr sogleich eine neue Botschaft: Absolut! Das ist kein Spaß!


    Es folgte ein etwas lahmes Okay von Miranda. Elena fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden!


    Auf der Toilette drückte sie pro forma die Spülung, wusch sich die Hände und sah ein sehr blasses Gesicht im Spiegel. Sie hatte nur den Wunsch, so schnell wie möglich aufzubrechen.


    Sie verließ den Raum. Miranda stand schon im Flur, die Sorge war ihr ins Gesicht geschrieben. Andreas lehnte an der Tür, eine Zornfalte auf der Stirn.


    »Was ist denn auf einmal mit dir los? Ich bin noch nicht ganz fertig mit dem Malen … ich brauche nur noch ein paar Minuten … «


    »Ich … ich habe auf einmal schlimmes Bauchweh«, stammelte Miranda und hielt sich den Leib. »Richtige Krämpfe … Mach dir keine Sorgen … es ist nur diese übliche Mädchensache … und ich habe dann immer starke Schmerzen. Am besten hilft es mir, wenn ich Kamillentee trinke und mich einfach ins Bett lege. Tut mir leid, Andi, wir machen eben ein anderes Mal weiter, okay?«


    Sie spielte ihre Rolle sehr überzeugend. Andreas’ Miene entspannte sich.


    »Geht klar, kein Problem«, sagte er und lächelte sein umwerfendes Lächeln. »Kann ich etwas für dich tun? Kamillentee ist da, glaube ich … «


    Miranda schüttelte den Kopf. »Ich fahre besser nach Hause. Zwei Stunden schlafen und vielleicht eine Schmerztablette, danach bin ich wieder zu gebrauchen.«


    Er runzelte skeptisch die Stirn. »Aber Fahrrad fahren – wenn es dir schon so schlecht geht? Ich könnte meine Mutter bitten, euch zu fahren. Die Räder könnt ihr hierlassen und ein andermal holen.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung«, meinte Miranda. »Ein bisschen Bewegung tut sicher gut. Und noch mal sorry, dass es heute nicht so toll gelaufen ist.«


    Andreas begleitete die Mädchen zur Tür und sah ihnen nach, wie sie auf ihre Räder stiegen. Miranda spielte die Leidende, bis sie außer Sichtweite waren. Dann radelte sie wieder aufrecht neben Elena.


    »Warum hast du den Notruf geschickt? Was ist denn plötzlich passiert, beim Orkus?«


    »Mit Andreas stimmt etwas nicht«, sprudelte Elena heraus. »Ich weiß nicht genau, was er beabsichtigt … Aber ich habe gesehen, wie er dich zuerst hypnotisiert und dann geküsst hat. Danach hat er dein Porträt geküsst – und es sah aus, als käme durch den Kuss Leben in das Bild. Ich habe dann ganz schnell einen Zeitsprung ausgelöst, um alles rückgängig zu machen.«
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    Miranda bremste scharf und sprang vom Rad. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, ihre Lippen bebten. »Elena … wenn das stimmt … « Sie atmete heftig. »Dann ist er vielleicht ein … Seelenfresser!«


    »Ein Seelenfresser?« Davon hatte Elena noch nie etwas gehört, aber schon allein das Wort klang schrecklich.


    »Ein … ein Dämon«, stammelte Miranda. »Wenn Hong-Loan hier wäre, dann würde sie sein wahres Wesen bestimmt erkennen. Seelenfresser rauben anderen Leuten die Seele – und man ist danach eine Art willenloser Zombie … ein Sklave des Seelenfressers … « Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    Elena stieg vom Rad, stellte es ab und nahm Miranda in die Arme. Sie schien völlig fertig zu sein. Elena streichelte ihr beruhigend den Rücken. Schließlich wischte sich Miranda die Tränen ab.


    »Ich danke dir, Elena«, flüsterte sie. »Du hast mir das Leben gerettet – und vielleicht noch mehr … « Sie versuchte wieder aufs Rad zu steigen, aber ihre Beine versagten. Sie ließ sich am Wegrand ins Gras fallen. »Oh, wie furchtbar, Elena! Wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können!«


    Elena bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Niemand hatte etwas davon, wenn sie jetzt auch noch durchdrehte. Sie überlegte.


    »Wollen wir … teleportieren? Damit wir möglichst schnell zu Hause sind?«


    Miranda nickte und überließ Elena die Vorbereitungen.


    Elena zeichnete mit einem dünnen Zweig einen Schutzkreis um Miranda, sich und die beiden Fahrräder. Dann fasste sie nach Mirandas Händen und zog sie hoch. Elena vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, danach drehten sie und Miranda sich im Kreis, ohne die Hände loszulassen. Konzentration war wichtig und der Gedanke an das Ziel …


    Das Gras schien plötzlich in die Höhe zu wachsen, alles wurde zunächst grün und dann zu einem Wirbel. Elena spürte ein Schwindelgefühl, dann verlor sie den Boden unter den Füßen. Sie krallte sich an Mirandas Händen fest. Alles verschwamm vor ihren Augen und in ihren Ohren schrillte ein greller Ton … Sie verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich kam der Wirbel zum Stillstand, die Welt hörte auf, sich zu drehen, und die Mädchen fanden sich im Garten der Bredovs wieder. Die beiden Fahrräder lagen verbogen und verbeult übereinander.


    Jolanda, die auf der Terrasse saß und an ihrem Artikel tippte, blickte hoch, als sie ein Geräusch hörte. Als sie die beiden Mädchen sah, sprang sie auf und lief zu ihnen. In ihrer Miene stand Bestürzung.


    »Beim Orkus, was ist denn passiert?«


    Die Mädchen rappelten sich gerade auf. Elena wischte sich einige Grashalme vom Knie. Miranda stieß einen Schluchzer aus und ließ sich von Jolanda in die Arme nehmen.


    »Was ist denn los?«, fragte Jolanda wieder, während sie die zitternde Miranda festhielt.


    Elena berührte den Arm ihrer Mutter. »Wir kommen direkt von der alten Mühle. Miranda war dort, um sich von Andreas malen zu lassen, und dann ist etwas ganz Furchtbares passiert!«


    Jolanda blickte von einem Mädchen zum anderen. »Aber um Himmels willen, was denn?«


    »Andreas ist ein Seelenfresser«, murmelte Miranda, noch immer wie betäubt. »Elena hat mich gerettet.«


    Jolanda ließ Miranda los und presste die Hände auf den Mund. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


    »Andreas«, sagte Elena. »Er ist nicht der nette junge Mann, für den er sich ausgibt.«


    In diesem Moment erschien Mona auf der Terrasse. Sie sah aus, als sei sie durch ein Feuer gegangen. Ihr Gesicht war voller Ruß, die Frisur hatte sich aufgelöst und die Haarsträhnen hingen wirr an den Seiten herab. Ihr violettes Kostüm war angesengt und hatte große Brandflecken. Mona selbst schien unverletzt zu sein, sie hatte sogar gute Laune. In der Hand hielt sie einen Packen verkokeltes Papier, den sie triumphierend hin- und herschwenkte.


    »Ich hab’s geschafft!«, verkündete sie fröhlich. »Mir ist es tatsächlich gelungen, die verschwundenen Seiten aufzutreiben. Element-Magie!« Dann blieb sie stehen und stutzte. »Was ist denn hier los? Stimmt was nicht?«


    »Gut, dass du kommst, Mutter«, sagte Jolanda. »Miranda und Elena haben eine schreckliche Entdeckung gemacht. Dieser nette Junge von der Mühle, Andreas … er scheint ein Seelenfresser zu sein, sagen die Mädchen.«


    Mona ging die Stufen der Terrasse herunter. Leichter Brandgeruch umgab sie. Ihre Augen blitzten. »Wie bitte? Das ist ganz und gar unmöglich, wir befinden uns in der Menschenwelt, Jolanda, hast du das vergessen?«


    
      Element-Magie


      Hierbei handelt es sich um eine Form der Magie, die zur höheren Zauberei gehört. Diese Magie ist stark und wirkungsvoll und sollte auf keinen Fall von Anfängern ausgeübt werden.


      Bei der Element-Magie bedient man sich der Naturkräfte. Wasser, Erde, Feuer und Luft bilden die vier Erscheinungsformen der Element-Magie. Ziel der Magie ist es, das jeweilige Element perfekt zu beherrschen und für seine Zwecke einzusetzen.


      Beispiel Feuermagie:


      Ein Streichholz entzünden kann jeder, aber Feuer nur mit Gedankenkraft zu entfachen, ist wesentlich schwieriger. Zu Beginn ist es sinnvoll, den umgekehrten Weg zu gehen, also beispielsweise eine Kerze dazu zu bringen, dass sie erlischt. Man übt es zuerst mit einer Kerze, dann mit mehreren. Wenn man 12 Kerzen mühelos zum Erlöschen bringt, fängt man andersherum an. Es ist leichter, ein Streichholz mit Gedanken zu entzünden als eine Kerze. Der Zauberer oder die Hexe soll sich Stück für Stück voranarbeiten. Gründlichkeit geht vor Schnelligkeit! Die Elemente müssen mit großer Sicherheit beherrscht werden, denn sonst ist die Anwendung dieser Magie zu gefährlich.


      Mit Wassermagie verfährt man ähnlich. Zuerst versucht man, einen tropfenden Wasserhahn mittels Gedankenkraft zum Versiegen zu bringen. Gelingt dies, probiert man es andersherum. Zur fortgeschrittenen Form der Wassermagie gehört es, allen möglichen Gegenständen Wasser zu entlocken, beispielsweise einem alten Käse, einem Stück Brot oder einem Stein. Der Könner schlägt mit seinem Zauberstab gegen einen Felsen, und eine Quelle sprudelt hervor.


      Luftmagie besteht zum großen Teil darin, Stürme hervorzurufen und die Kraft des Windes zu nutzen. Erdmagie befasst sich unter anderem mit den verschiedenen Formen der Versteinerungen.

    


    Miranda deutete auf Elena. »Elena, erzähl du … « Sie war noch immer völlig mit den Nerven fertig.


    Mona zog die Augenbrauen hoch und blickte Elena fragend an.


    Elena erzählte, was passiert war. »Wir waren dort, weil Andreas Mirandas Porträt fertig malen wollte. Ich lag in der Hängematte und war wohl einen Moment lang eingeschlafen. Als ich wach wurde, sah ich, dass … Miranda wie in Trance dasaß. Andreas beugte sich vor und küsste sie. Miranda … Miranda ließ es zu, was mich sehr gewundert hat … wegen Eusebius und so … Aber sie war so seltsam … Und plötzlich küsste Andreas ihr Porträt, und es war, als würde dadurch das Bild zum Leben erwachen. Ich bekam auf einmal fürchterliche Angst und habe mithilfe eines kleinen Zeitsprungs alles rückgängig gemacht. Dadurch konnte ich verhindern, dass Andreas Miranda küsst – und ich habe ihr dann sofort einen Gedankennotruf geschickt. Anschließend haben wir uns so schnell es ging aus dem Staub gemacht … « Sie hielt inne. Es war ungeheuerlich, was sie da gerade berichtet hatte. Das wurde ihr in diesem Moment selbst erst richtig bewusst.


    »Andreas?« Mona wischte sich übers Gesicht und verschmierte dabei noch mehr Ruß. »Beim Orkus! Ich wusste es, dass diesem Andreas nicht zu trauen ist! – Wir müssen Alarm schlagen! Seelenfresser in der Menschenwelt! Wahrscheinlich wollen sie sich über diesen Umweg den Zugang zur Hexenwelt verschaffen. Die Zauberregierung muss sofort informiert werden!« Sie drückte Miranda die angesengten Seiten in die Hand und holte ihren Transglobkom hervor.


    »Hallo Vermittlung? Bitte bauen Sie ein Gespräch zum Landeszauberamt auf. So schnell wie möglich! Höchste Priorität. Danke! – Gut, ich warte.« Mona bewegte ungeduldig ihre Finger. »Zur Hölle, wie ich aussehe!« Sie zeichnete ein Symbol in die Luft, es gab einen kurzen Knall, und ihr Kostüm war wieder tadellos. Ein zweiter Zauber brachte ihre Haare in Ordnung und ein dritter ließ den Schmutz auf ihrer Haut verschwinden. Als die Verbindung mit dem Landeszauberamt zustande kam, sah Mona so perfekt aus wie immer. Sie zog sich mit dem Transglobkom unter einen Baum zurück, um ungestört reden zu können.


    »Was passiert jetzt?«, wollte Jolanda wissen. Sie wirkte sehr beunruhigt.


    Elena hob die Schultern. »Wenn es wirklich Dämonen sind, dann hoffe ich, sie verschwinden so bald wie möglich wieder von hier«, sagte sie, und der Wunsch kam aus tiefstem Herzen. »Wenn ich daran denke, was um ein Haar geschehen wäre … «


    Eine seelenlose Miranda … das mochte sie sich gar nicht vorstellen! Bisher hatte Elena sich in der Menschenwelt immer relativ sicher gefühlt. Im Gegensatz zur Hexenwelt musste man hier nicht mit überraschenden Verwünschungen und Verzauberungen rechnen. Aber offenbar drangen dunkle Mächte in die Menschenwelt ein. Hier wurden sie nicht erkannt und auch nicht abgewehrt.


    »Es ist so gemein«, ließ sich jetzt Miranda vernehmen. Sie hatte sich inzwischen wieder so weit gefasst, dass sie reden konnte. »Andreas hat mich dermaßen um den Finger gewickelt … Warum will er ausgerechnet meine Seele? Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass er ein Porträt von mir besitzt! Wer weiß, welchen Zauber er damit anstellt.«


    »Ich weiß nicht, ob ein selbst gemaltes Bild so mächtig ist«, wandte Elena ein. »Und außerdem ist es unfertig.«


    Miranda runzelte die Stirn. »Vermutlich sollte es in erster Linie als Käfig für meine Seele dienen.« Ihre Lippen begannen wieder zu beben. »Oh, hätte ich mich doch nie von ihm malen lassen! Aber er war so charmant … und … «, sie schluchzte erneut.


    Mona hatte inzwischen ihr Gespräch beendet und trat wieder zu den Mädchen und zu Jolanda. »Sie haben versprochen, noch heute jemanden zu schicken, der die alte Mühle durchsucht. Mit etwas Glück geht der Zauberregierung eine mächtige Dämonenfamilie ins Netz.« Sie sah zufrieden aus. »Das habt ihr gut gemacht, Mädels!«


    Elena und Miranda wechselten einen Blick.


    »Wie bitte?«, fragte Elena lahm. »Auf dieses Abenteuer hätten wir auch verzichten können.«


    »Warum will er nur ausgerechnet meine Seele?«, wiederholte Miranda und hatte noch immer einen panischen Ausdruck in den Augen. »Was kann er damit anfangen?«


    
      Seelenfresser


      Sehr gefährliche Unterart der Dämonen. Ihr Ziel ist es, die Seelen anderer Leute zu stehlen. Ohne Seele wird die Person zum willenlosen Zombie und führt alles aus, was der Dämon von ihr verlangt. Manche Dämonen schaffen sich auf diese Weise Heere von Sklaven.


      Seelenfresser sind Gestaltwandler, sie sehen oft blendend aus und geben sich sehr charmant. Es ist schwierig, sie zu erkennen, denn sie passen sich bestens den Gepfl ogenheiten ihrer Umgebung an. Die Seelen werden meistens per Kuss geraubt und dann verwahrt, beispielsweise in einer Statue oder Skulptur oder auch in einem Bild. Je länger Eigentümer und Seele getrennt sind, desto stärker verändert sich die Person. Es besteht die Chance, dass Seele und Eigentümer wieder zusammengeführt werden. Dafür sind komplizierte Rituale erforderlich, die besser einem Experten überlassen werden – ansonsten ist die Gefahr groß, dass die Seele Schaden nimmt.

    


    »Er wird seine Gründe dafür haben«, antwortete Mona. »Schließlich bist du eine junge, begabte Hexe und du kannst ihm in vielerlei Hinsicht nützlich sein. Beispielsweise kannst du ihm jede Menge Informationen über die Hexenwelt liefern.«


    »Ich geh mich ein bisschen hinlegen«, sagte Miranda müde.


    Mona streckte die Hand nach den angekokelten Buchseiten aus, die Miranda noch immer hatte. »Gut, dann reden wir später über das, was ich über Feenmagie herausgefunden habe. Es ist sehr interessant, besonders für dich, Elena.«


    Elena nickte. Am liebsten hätte sie gleich mehr erfahren, aber Miranda warf ihr einen bittenden Blick zu, und so folgte sie ihrer Freundin ins Haus.


    »Was machen wir denn jetzt?«, wollte Elena wissen. »Wir sind doch mit Papa und Eusebius verabredet. Sollen wir überhaupt reisen? Du siehst aus, als bräuchtest du erst mal etwas Ruhe. Wir können ja auch später abreisen«, schlug sie vor.


    »Nein, nein«, sagte Miranda sofort. »Gerade jetzt brauche ich Eusebius. – Kannst du vielleicht Jana und Nele Bescheid geben? Sie werden sonst sauer, wenn wir morgen nicht in der Schule sind und ihnen nicht Bescheid gesagt haben.«


    »Okay, ich rufe sie an«, meinte Elena und holte das tragbare Telefon aus dem Wohnzimmer. Während Miranda eine warme Dusche nahm, um sich zu entspannen, wählte sie Janas Nummer. Jana meldete sich nach dem dritten Läuten.


    »Jana Kleist, hallo?«


    »Ich bin’s, Elena.«


    »Oh prima, das ist ja fast wie Gedankenübertragung, ich wollte dich nämlich auch noch anrufen.« Jana kicherte. »Das war gestern Abend sehr lustig, als die Leinwand getropft hat. Das wart doch ihr, oder? War es denn noch nett im Restaurant?«


    »Meine Oma hat mit Bleich geflirtet wie verrückt und möchte ihn am liebsten nach Neuseeland begleiten. Aber deswegen rufe ich nicht an, wir wollten euch nämlich sagen, dass … «


    »Neuseeland – wow! Und ist Bleich einverstanden, dass deine Oma mitkommt?«


    »Ich weiß nicht, es ist noch nicht sicher … Aber wenn sich meine Oma etwas in den Kopf gesetzt hat … du kennst sie ja … «


    Jana lachte wieder. »Stimmt, sie ist manchmal ziemlich nervig. – Hattet ihr denn einen schönen Sonntag, du und Miranda?«


    »Ja … ach, ich müsste dir so viel erzählen«, sagte Elena. »Ich habe eine neue Fähigkeit an mir entdeckt, die wahrscheinlich mit meinem Feenblut zusammenhängt. Und Miranda … sie, also, sie ist fast einem Seelenfresser zum Opfer gefallen, ich konnte es gerade noch verhindern.«


    »Seelenfresser?« Janas Stimme klang alarmiert.


    Elena erzählte, was geschehen war. Jana schrie erschrocken auf. »Dieser nette Andreas? Das glaube ich nicht! Nele war auch bei ihm … sie ist in ihn verknallt … und er hat sich bereit erklärt, sie zu malen … «


    »Was? Nele war bei ihm?«, rief Elena alarmiert.


    »Ja, letzte Woche«, antwortete Jana. »Sie wollte nicht, dass ihr etwas davon erfahrt … weil … na ja, sie war ein bisschen eifersüchtig auf Miranda, weil Andreas so auf sie abgefahren ist. Ich wollte Nele die Sache mit Andreas ausreden, aber sie hat nicht auf mich gehört. Und viel erzählt hat sie mir auch nicht, nur ein paar Andeutungen gemacht … Ach du liebe Zeit, wenn Andreas wirklich ein Dämon ist … dann schwebt Nele in höchster Gefahr. Hoffentlich hat er ihr nichts getan, ich habe zwar nichts gemerkt, aber wer weiß … «


    Elena hörte Geräusche durchs Telefon.


    »Ich schicke Nele gerade mit meinem Handy eine SMS«, erklärte Jana. »Sie muss gewarnt werden … Oh, das Handy läutet, Nele ruft schon zurück … « Sie redete ins andere Telefon: »Hallo Nele, ich spreche gerade mit Elena. Etwas Furchtbares ist passiert. Andreas ist ein Dämon … «


    Elena hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Sie wollte gern selbst mit Nele reden und alle Einzelheiten erfahren. Sie sorgte sich um ihre Menschenfreundin – und war gleichzeitig auch verärgert, weil Nele Heimlichkeiten vor ihr und Miranda hatte.


    Endlich sprach Jana wieder mit Elena. »Nele und ich kommen gleich zu euch, wir müssen das unbedingt klären. Bis dann!« Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Elena ließ sich rücklings aufs Bett fallen und stieß die Luft aus. Sie hatte den Eindruck, dass sich plötzlich alles überschlug und nichts so lief, wie es sollte. Konnten sie angesichts der Gefahr, die Nele drohte, überhaupt in die Hexenwelt reisen? Und was war, wenn sie zu spät kamen und Andreas schon Neles Seele geraubt hatte? Wie schnell merkte man das? Gestern Abend hatte Nele noch einen ganz normalen Eindruck gemacht …


    Miranda kam ins Zimmer, ihre Haare tropften und sie hatte ein großes Badetuch um ihren Körper geschlungen.


    »Hast du Nele und Jana angerufen?«, fragte sie sofort, als sie sah, dass das Telefon neben Elena auf dem Bett lag.


    »Ja. Nein. Ach … « Elena setzte sich auf. »Die beiden kommen gleich her.«


    Miranda runzelte die Stirn. »Passt eigentlich gar nicht. Wollen sie vielleicht mit?«


    Elena schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ganz anders.« Sie berichtete kurz, was sie von Jana erfahren hatte.


    Miranda war schockiert. »Nele! Oh Mann!«


    Sie hat sich von Andreas genauso einwickeln lassen wie du. Dieser Satz lag Elena auf der Zunge, doch dann sagte sie ihn doch nicht. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie blind Liebe machte … oder das Verliebtsein. Man sah nur das, was man sehen wollte, das wusste sie selbst nur zu gut. Sie seufzte tief.


    »Hoffen wir, dass alles noch einmal gut gegangen ist«, murmelte Miranda. »Ich weiß nicht, ob Andreas auf Neles Seele scharf ist. Schließlich ist sie keine Hexe … « Sie fing an, ihr Haar trocken zu rubbeln.


    »Lass doch«, sagte Elena und lächelte. »Darf ich dir helfen?«


    Miranda ließ das Handtuch sinken. Elena streckte den Arm aus und murmelte:


    »Weicher warmer Wind,


    bitte komm geschwind,


    spiele mit Mirandas Haar


    und trockne es ganz wunderbar.«


    Im nächsten Moment zog ein leichter warmer Luftstrom durch das Zimmer – wie aus einem Föhn. Miranda lachte und hielt ihren Kopf in den warmen Wind.


    »Manchmal hast du echt gute Ideen, Elena!«


    Die Stimmung entspannte sich etwas, und als eine halbe Stunde später Jana und Nele kamen, hatten sich die beiden Hexenmädchen wieder einigermaßen gefangen.


    »Du hast deine Seele noch«, stellte Mona fest, nachdem sie Nele untersucht und magisch gescannt hatte. Die Mädchen hatten sie hinzugezogen und ihr alles erzählt. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


    »Danke.« Nele lächelte mit zitternden Lippen. Die Nachricht saß ihr noch immer in den Knochen.


    »Hast du Andreas denn geküsst?«, erkundigte sich Mona mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Nele lief rot an. »Nein … nicht richtig. Das heißt … ich wollte ihn küssen, aber er hat den Kopf so schnell zur Seite gedreht, dass ich nur seine Wange getroffen habe.« Sie starrte auf den Boden, ihre Ohren glühten. »Oh, das war so peinlich … Ich … ich … will einem Jungen nicht nachlaufen, aber … aber ich war überzeugt, dass Andi mich mag, und da dachte ich, ich trau mich jetzt einfach … « Sie schlug die Hände vors Gesicht.


    »Mach dir nichts draus.« Elena legte den Arm um sie. »Sei froh, dass dir nichts passiert ist.«


    Nele schluchzte auf. »Warum verliebe ich mich immer nur in die falschen Jungs?«


    »Vermutlich deswegen, weil man sich meistens in den Falschen verliebt«, sagte Jana und holte tief Luft. »Ich glaube, man verliebt sich ganz selten auf Anhieb in den Richtigen. Miranda ist da ein Glückspilz, sie und Eusebius sind zu beneiden.«


    Elena fühlte wieder einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust. Auch sie hatte sich in den falschen Jungen verliebt.


    »Mit zunehmendem Alter sieht man alles etwas gelassener«, sagte Mona, und Elena fragte sich sofort, ob sie wieder in ihren Gedanken herumgeschnüffelt hatte oder ob es nur eine ihrer Lebensweisheiten war. »Also, ich würde sagen, Miranda und Nele, ihr habt noch einmal Glück gehabt. Großes Glück! Ein Seelenraub ist eine schwerwiegende Angelegenheit, und selbst wenn man die Seele zurückerhält, bleiben oft lebenslang Spuren. Vielleicht ist das eine Warnung für die Zukunft. Man sollte einem schönen jungen Mann nicht allzu schnell vertrauen.«


    Miranda und Elena wechselten einen Blick und Miranda verdrehte leicht genervt die Augen.


    »Gibt es denn kein Amulett, das einen vor falscher Liebe schützt?«, fragte Nele und schaute Mona herausfordernd an.


    »Meine Liebe, solche Amulette gibt es in jedem Hexen-Versandhandel«, antwortete zu Neles Überraschung Mona prompt. »Sie taugen nicht viel, das sage ich dir gleich. Meistens handelt es sich um ein Lederbeutelchen, in dem sich eine Kräutermischung befindet – dieselbe, die man bei einem Beruhigungstee verwendet, kombiniert mit ein paar harmlosen Zaubersprüchen. Mag sein, dass du dich mit so einem Amulett geschützt fühlst, aber vor Unglück bewahren wird es dich nicht. Verlass dich lieber auf dein Herz und auf deinen Verstand – auf beides, wohlgemerkt!«


    
      Amulett, das vor falscher Liebe schützt


      Sehr beliebter magischer Geschenkartikel, den es in vielen Variationen gibt, meistens als Halskette mit schönem Anhänger und einem verziertem Stoff- oder Lederbeutel. Die Wirkung ist leider äußerst gering, und selten hält das Amulett, was in der Werbung versprochen wird.


      Der Zauber befindet sich meistens im Anhänger, und da es sich oft um billige Materialien handelt, verfliegt seine Wirkung im Nu. Nur echtes Gold, Silber oder Edelsteine können einen Zauberspruch dauerhaft binden, ohne dass er sich abnutzt.

    


    »Hm.« Nele starrte vor sich hin.


    »Was geschieht jetzt mit diesem Andreas?«, erkundigte sich Jana.


    »Ich habe die Zauberregierung schon verständigt«, antwortete Mona. »Sie schicken Leute, die sich um die Familie kümmern. Wahrscheinlich sind sie schon dabei … Solche Dinge erlauben keinen Aufschub.«


    »Oh, wie muss man sich das denn vorstellen?«, fragte Nele interessiert.


    »Es ist eine Sondertruppe, die auf solche Einsätze spezialisiert ist, erklärte Mona bereitwillig. Dämonenjagd ist kein Spaß – und Andreas gehört mit seiner Familie zu einer sehr üblen Sorte.«


    Elena verfiel in Gedanken. Milan und sein Vater waren so plötzlich verschwunden … Elena war bisher überzeugt gewesen, dass die beiden aus der Hexenwelt stammten und sich nur für Menschen ausgegeben hatten. Aber vielleicht waren es ja auch Dämonen gewesen, wer weiß?


    Milan … ein Seelenfresser? Elena schüttelte sich innerlich. Das konnte sie sich nicht vorstellen. Außerdem hatte er es damals auf den goldenen Schlüssel abgesehen und nicht auf ihre Seele. Zum Glück …


    Jolanda kam ins Wohnzimmer. »Oh – wir haben Besuch!« Sie strahlte. »Wie schön! Bleibt ihr zum Abendessen, Jana und Nele? Dann decke ich den Tisch auf der Terrasse. Es ist heute noch so schön, das müssen wir ausnützen.«


    Jana und Nele wechselten einen Blick.


    »Wir bleiben gern«, sagte Jana. »Ich muss nur zu Hause anrufen, damit meine Mutter Bescheid weiß.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche.


    Miranda räusperte sich. »Sorry, da ist noch was … Elena und ich … wir haben uns mit Eusebius und Elenas Vater verabredet. Die haben drei Tage frei … Eigentlich wollten wir demnächst los … «


    »Dürfen wir mit?«, fragte Nele sofort.


    »Morgen ist Schule«, erinnerte Jana sie. »Und ich habe keine Ahnung, wie ich das vor meiner Mutter rechtfertigen soll, wenn wir jetzt spontan verreisen. – Also, bei mir geht das auf keinen Fall.«


    »Du hast recht, der Zeitpunkt ist schlecht«, musste Nele zugeben. Ihr Blick wanderte zu Miranda und Elena. »Müsst ihr denn unbedingt weg? Warum kommen die beiden nicht einfach her, das wäre viel einfacher?«


    »Eusebius und Leon haben Bereitschaftsdienst«, erklärte Miranda. »Leider … «, stöhnte sie.


    »Ihr werdet dann also die ersten Tage im neuen Schuljahr fehlen«, sagte Jana. Sie klang etwas verstimmt. »Und was sagt ihr als Entschuldigung? Magen- und Darmgrippe?«


    »Ja, so was in der Art.« Miranda nickte.


    »Und wenn wir dieses Jahr nicht in dieselbe Klasse kommen?«, warf Nele ein. »Dann seid ihr nicht da, um zu protestieren. Oder um mit eurem Zeigefinger zu wackeln und die Sache auf eure Art zu regeln.«


    »Es wäre sehr schade, wenn wir getrennt würden«, stimmte Jana ihr bei.


    Elena befand sich in einer Zwickmühle. Sie ließ ihre Freundinnen nicht gern allein. Andererseits konnte sie gut verstehen, dass sich Miranda mit Eusebius treffen wollte. Elena hatte auch große Lust, ihren Vater wiederzusehen und von ihm Neuigkeiten zu erfahren. Sie hing sehr an ihm, er war so selten zu Hause …


    »Könnt ihr den Ausflug in die Hexenwelt nicht verschieben?« Nele legte den Kopf schief und machte ein bittendes Gesicht.


    »Nein, das geht nicht«, sagte Miranda sofort, während Elena zögerte.


    »Wie wär’s, wenn du heute Abend allein reist und ich morgen Abend nachkomme, Miranda?«, schlug sie vor. »Dann könnte ich morgen notfalls dafür sorgen, dass wir in dieselbe Klasse kommen, falls wir anders eingeteilt worden sind. Und du hättest einen Abend mit Eusebius allein. Morgen Abend unternehmen wir dann etwas zu viert.«


    Miranda runzelte die Stirn. Sie war hin- und hergerissen. Elenas Argument überzeugte sie, andererseits wollte sie nicht gern allein aufbrechen. »Okay. Wenn du meinst … dann können wir es so machen.« Sie lächelte, zwar etwas schief, aber letztlich schien sie einverstanden zu sein.


    »Schön, dass ihr euch einig seid«, meinte Mona, die Mirandas kurzes Zögern registriert hatte. »Dann können Jana und Nele ja zum Abendessen bleiben, während sich Miranda reisefertig macht und aufbricht. Wenn du willst, Miranda, begleite ich dich zum Portal auf den Dachboden, um sicherzugehen, dass bei deiner Reise nichts schiefgeht.«


    »Äh … ja … « Miranda war für einen Moment verunsichert. »Das ist sehr lieb von dir, Mona. – Ach, ich wollte dich noch fragen, wie es dir gelungen ist, die versengten Seiten des Zauberbuchs zu besorgen.«


    »Ich habe ja schon gesagt, dass ich Element-Magie anwenden musste«, antwortete Mona. »Speziell die Feuermagie, da die Seiten ja durch Flammen zerstört wurden. Es war eine äußerst komplizierte Angelegenheit und ich rate nicht zur Nachahmung. Es war ein Balanceakt zwischen Zeitzauberei und der Beschwörung des Feuergeists – und die ganze Sache hat mich fast an die Grenzen meiner magischen Fähigkeiten gebracht. Zum Glück habe ich mich vorab mit einem anderen Zauber geschützt, sonst hätte ich üble Verbrennungen davongetragen … Ihr habt ja gesehen, wie schmutzig und rußig ich danach aussah. Der Geist des Feuers wollte mir die Seiten zuerst nicht überlassen, ich musste ihm drei andere Zauberbücher opfern – zum Glück keine besonders wertvollen. Der Verlust hält sich also in Grenzen. Und wir haben jetzt wenigstens ausführlichere Informationen, was die Natur der Feen angeht. Ich habe schon ein paar Kopien von den Seiten gezaubert, damit man sich beim Lesen nicht immer die Hände schmutzig macht.« Sie schnippte mit den Fingern und hielt einen Stapel Papier in der Hand. »Elena, diese Seiten sind für dich. Du kannst sie dir heute Abend in Ruhe durchlesen. – Und dir gebe ich auch gerne einen Satz mit, wenn du möchtest, Miranda.« Sie verteilte die Seiten.


    »Oh, ich würde es auch gern lesen«, meldete sich Nele zu Wort.


    »Elena wird dich sicher einen Blick auf die Seiten werfen lassen. – So, und ich helfe jetzt Jolanda in der Küche. Ich denke, eine extrascharfe Hexenpizza passt zu diesem Sonntagabend, oder?«


    Sie lächelte und verschwand mit Jolanda in Richtung Küche.


    »Deine Oma ist so cool, Elena«, sagte Nele bewundernd. »Was würde ich darum geben, wenn sie meine Oma wäre!«


    Elena grinste. »Sie ist manchmal aber echt anstrengend, das weißt du schon?«
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    Durch das Dachfenster schien die Abendsonne. Miranda verabschiedete sich von Mona, die noch schnell einen Schutzzauber ausgesprochen hatte – für alle Fälle.


    »Sei vorsichtig und bleib während der Reise konzentriert«, schärfte Mona ihr ein. Es lag Miranda auf der Zunge zu sagen, dass es nicht ihre erste Reise in die Hexenwelt war, aber sie verkniff sich die Bemerkung und nickte. Mona meinte es nur gut und manche ihrer Ratschläge waren durchaus sinnvoll. Was Andreas anging, so hatte sie zumindest recht gehabt …


    Miranda fühlte einen kleinen traurigen Stich in ihrer Brust, als sie an Andreas dachte. War sie wirklich so blind gewesen? Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er tatsächlich ein Dämon und Seelenfresser war, aber alle Tatsachen sprachen gegen ihn.


    »Grüß Leon und Eusebius von mir«, sagte Mona noch, bevor Miranda durch das Portal schlüpfte, das Leon extra auf dem Dachboden eingerichtet hatte, damit die Bredovs einen schnelleren Zugang zur Hexenwelt hatten. »Soll ich dich nicht doch begleiten? Du siehst noch immer ein bisschen blass aus.«


    »Danke, es geht schon«, erwiderte Miranda. »Und ich passe auf mich auf. Versprochen.« Sie winkte Mona noch einmal kurz zu, dann machte sie einen Schritt vorwärts, und es wurde dunkel um sie herum.


    Ein schwarzer Wirbel … und das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen … Irgendwoher kam ein eisiger Wind, der an ihren Haaren zerrte und ihr Schwindelgefühl verstärkte. Miranda dachte an Eusebius, an sein süßes Lächeln, seine schönen Augen, seine warmen Hände und zärtlichen Berührungen. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte! Es war hart, dass sie sich so selten sehen konnten! Miranda wünschte sich oft, Eusebius würde in der Menschenwelt leben. Manchmal spielte sie auch mit dem Gedanken, in die Hexenwelt zurückzukehren, um näher bei Eusebius zu sein. Doch eigentlich wollte sie ja Diplomatin werden, die zwischen der Hexen- und Menschenwelt vermittelte – und dazu brauchte sie noch mehr Erfahrungen mit Menschen.


    Der rasende Fall verlangsamte sich und Miranda spürte wieder festen Boden unter ihren Füßen. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten – und fühlte, wie jemand sie von hinten packte. Gleichzeitig wurde es hell. Miranda stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte, sich umzudrehen.


    »Schschsch! Keine Panik, ich bin’s nur«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich habe dich schon erwartet. Ich wollte dich überraschen.«


    Eusebius! Mirandas Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Er ließ sie los, damit sie sich umdrehen konnte, und sie fielen sich in die Arme. Zärtlich berührten sich ihre Lippen, und Miranda hatte das Gefühl, gleich vor Glück platzen zu müssen.


    »Ich habe dich so vermisst«, murmelte sie und streichelte Eusebius’ Rücken, während sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. »Warum sind wir immer so lange getrennt? Weshalb können wir uns nicht täglich sehen – wie andere Paare auch?


    »Weil ich einen sehr wichtigen Job habe«, erwiderte er sanft. »Da kann ich nicht immer weg, selbst wenn ich es will. Glaub mir, Miranda, auch ich wünsche mir, dass wir uns öfter sehen.«


    »Ach Eusebius, wenn doch nur … «


    »Sch … «, er legte ihr behutsam einen Finger auf die Lippen und streichelte ihr liebevoll über den Kopf. Sie genoss die zärtliche Berührung. Dann löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen, Eusebius. Es ist etwas Fürchterliches passiert. Die Menschenwelt ist nicht mehr so sicher, wie wir dachten. Es sind Seelenfresser aufgetaucht, und einer hatte es auf mich abgesehen.«


    Eine steile Falte erschien zwischen Eusebius’ Augenbrauen.


    »Ein Seelenfresser? Wann bist du ihm begegnet?«


    Miranda erzählte ihm alles. Sie verschwieg auch nicht, wie nett sie Andreas gefunden hatte und wie geschmeichelt sie gewesen war, als er sie hatte malen wollen. Ein Schatten verdunkelte Eusebius’ Gesicht und Eifersucht funkelte in seinen Augen.


    »Das klingt ja so … als hättest du dich ein wenig in ihn verguckt, Miranda!«


    »Nein … oder doch … na ja … bestimmt nicht absichtlich. Es hat mir halt gefallen, wie er mir Komplimente gemacht hat – aber das hat nichts mit dir zu tun, Eusebius! Es war wirklich nichts Ernstes. Und hatten wir nicht gesagt, uns immer ehrlich alles zu erzählen?«, fragte sie zögernd.


    Er sah sie prüfend an. »Bist du da wirklich sicher? Dämonenmagie ist sehr stark, und wenn Andreas einen Liebeszauber angewandt hat, kann es schon sein, dass deine Gefühle Kopf stehen.«


    »Nur ein kleines bisschen, Eusebius, wirklich … «


    Er wandte sich ab, presste die Lippen zusammen und starrte finster vor sich hin.


    »Bist du jetzt sauer auf mich?«, fragte Miranda bang. »Es war dumm von mir, ich weiß, aber ich kann nichts dafür … «


    Es dauerte etwas, bis Eusebius antwortete. »Ich weiß im Moment nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Ich brauche ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken, Miranda.«


    »Aber er wollte meine Seele … «


    »Die er zum Glück nicht bekommen hat, weil Elena dich davor bewahrt hat.« Eusebius strich nervös sein dunkles Haar zurück. Miranda bemerkte, wie seine Hand zitterte. Etwa vor unterdrückter Wut oder war es Angst und Sorge? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie war verunsichert und tastete nach seiner Hand. »Eusebius, bitte … «


    Zögernd ergriff er Mirandas Hand. »Komm mit. Leon wartet schon mit dem Essen. Ich habe auch Hunger. Elena kommt erst morgen, sagtest du?«


    Miranda nickte und ließ den Kopf hängen. »Wegen der Schule. Sie wollte dafür sorgen, dass Jana und Nele in dieselbe Klasse kommen wie wir. Morgen beginnt ja das neue Schuljahr, das habe ich dir doch erzählt. Blöd ist, wenn man gleich am ersten Tag fehlt.«


    Eusebius sagte nichts, sondern ging nur mit großen Schritten voran. Sie befanden sich auf einem endlos scheinenden Feldweg. Links und rechts breiteten sich Wiesen aus, auf denen verkrüppelte Obstbäume standen. Der Geruch nach reifen Äpfeln kitzelte Mirandas Nase. Im Westen färbte die Abendsonne den Himmel blutrot.
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    Normalerweise wäre es ein schöner Spaziergang gewesen, aber Eusebius’ schlechte Stimmung verdarb alles. Miranda ging unglücklich neben ihm her. Sie machte sich bittere Vorwürfe. Gut, es hatte ihr gefallen, wie Andreas mit ihr geflirtet hatte, sie hatte sich wohl dabei gefühlt. Welches Mädchen fand es nicht toll, bewundert und begehrt zu werden? Das war doch ganz normal … Warum machte Eusebius eine so große Sache daraus? Sie hatte ihn doch nicht wirklich mit Andreas betrügen wollen!


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Zum Langen Fluss«, erwiderte Eusebius. »Dort stehen unsere Zelte. Wir haben ein Lagerfeuer gemacht und grillen Gemüse. Es macht dir doch nichts aus, heute Nacht im Zelt zu schlafen? Die Nächte sind noch warm.«


    »Nein.« Mirandas Stimme bebte. Sie musste daran denken, wie sie mit Eusebius nachts vom Schlafsack aus den Himmel betrachtet und die Sternschnuppen gezählt hatte. Es war sehr romantisch gewesen. So hatte sie es sich für heute Nacht auch vorgestellt. Hoffentlich würde er bald seine alte Laune wiederfinden …


    Nach einer halben Stunde Marsch erreichten sie den Langen Fluss. Träge strömte das graue Wasser dahin. Ein blauer Schwan schwamm stolz am Ufer entlang und äugte zu den Ankömmlingen herüber. Miranda sah das kleine Camp zwischen den Weiden, die grünen und grauen Zelte. Ein Lagerfeuer verbreitete einen flackernden Schein. Schattenhafte Gestalten bewegten sich.


    »Oh – es sind noch mehr Leute da?«, fragte Miranda verwundert. Sie hatte angenommen, dass sie nur zu dritt sein würden.


    »Agneta – du kennst sie ja schon, natürlich mit ihrem Wolf. Dann ist Usher noch dabei, er ist neu im Geheimdienst. Außerdem ist Dana neuerdings bei uns, sie ist erst sechzehn und arbeitet bei uns eine Weile zur Probe, um herauszufinden, ob der Beruf für sie infrage kommt. Sie hat gute Beziehungen, weißt du.«


    »Aha«, antwortete Miranda lahm und folgte Eusebius durchs Ufergestrüpp.


    Der blaue Schwan stieg majestätisch ans Ufer und schüttelte sein Gefieder. Er stieß einen heiseren Schrei aus und ließ sich dann im Gras nieder. Vom Lager her erklang fröhliches Lachen und Miranda erkannte Leons Stimme. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht recht dazuzugehören, und wünschte sich, dass Elena doch mitgekommen wäre. Wenig später betraten sie das Lager und Miranda wurde von den anderen begrüßt. Agneta schüttelte ihr herzlich die Hand, während der Wolf an Mirandas Beinen schnupperte.


    »Hallo Miranda, lange nicht mehr gesehen! Geht’s dir gut?«


    »Ja, danke«, murmelte Miranda.


    Usher trat auf sie zu. Er war ein Zauberer mit brauner Haut, Dreadlocks und blitzblauen Augen. Miranda schätzte ihn auf Mitte dreißig.


    »Hallo, nett, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört. Ich bin Usher und stamme aus dem Norden. Mein halbes Leben habe ich in der Eiswüste verbracht, bis eine schlimme Seuche fast alle Bewohner unseres kleinen Dorfes getötet hat. Ich habe meine Eltern und meine Geschwister verloren und war gezwungen, aufzubrechen und mir eine neue Bleibe zu suchen.«


    »Oh, das klingt schrecklich«, sagte Miranda betroffen.


    »Die Seuche war das Werk von Dämonen, leider haben wir die Quelle zu spät erkannt und konnten keine Gegenmaßnahmen mehr ergreifen«, berichtete Usher und sein Blick hatte einen wütenden Ausdruck. Seine Augen sprühten kleine silberne Funken. Das hatte Miranda noch nie bei jemandem gesehen, aber sie hatte davon gehört. Man nannte das Phänomen »Silberregen«, und es war das Kennzeichen eines mächtigen Eismagiers.


    
      Silberregen und Feuerauge


      Manche Hexen und Zauberer, die aus dem hohen Norden stammen, speziell aus dem Bereich der Eiswüste, besitzen eigenartige Augen: Silberne Funken sprühen aus ihrer Iris und tanzen dann vor ihrem Gesicht. Das ist ein Kennzeichen positiver magischer Aktivität. Sie sind aufgeladen mit Zauberenergie und bereit, diese sofort einzusetzen, wenn es nötig sein sollte. »Silber« bedeutet, dass sich der Magier auf der »guten« Seite befindet und weiße oder grüne Zauberkraft einsetzt. Unter großer Anspannung und Wut kann sich diese Kraft auch ins Zerstörerische verwandeln, man spricht dann von »Feueraugen«. Statt silberner Blitze sprühen rote und orangefarbene Funken – und der Zauberer wird in diesem Moment zu einer gefährlichen Waffe, die ganze Landstriche verwüsten kann. Manchmal werden von Schwarzmagiern solche »Feueraugen «-Zauberer für spezielle Einsätze gefangen gehalten, obwohl diese Art von Sklaverei ausdrücklich von der Zauberregierung verboten ist.

    


    Jetzt kamen auch Leon und Dana. Leon schloss Miranda in die Arme, während es Dana bei einem zögerlichen »Hi!« beließ und ihr auch nicht die Hand gab. Die meisten Leute hätten es vermutlich als Schüchternheit interpretiert, aber Miranda spürte sofort eine starke Antipathie gegenüber Dana. Die beiden Mädchen konnten sich auf den ersten Blick nicht leiden.


    »Dana verstärkt seit Neuestem unser Team«, erklärte Eusebius. »Sie macht ihre Sache nicht schlecht.«


    »Mein Onkel und mein großer Bruder sind beim Geheimdienst.« Dana grinste. »Ich war neugierig und dachte, vielleicht ist es ja auch was für mich.«


    Miranda betrachtete Dana. Ihr Haar war intensiv rot und schien regelrecht zu glühen. Die grünen schmalen Augen erinnerten an eine Katze. Dana war groß und besaß eine traumhafte Figur. Sie war in Rot und Schwarz gekleidet und sprühte vor magischer Energie. Miranda hatte das Gefühl, einer sehr mächtigen Hexe gegenüberzustehen.


    »Wo habt ihr denn Elena gelassen«, erkundigte sich nun Leon, der seine Tochter vermisste.


    »Sie kommt morgen Abend nach«, sagte Miranda. »Morgen ist Schule, und Elena will dafür sorgen, dass wir mit unseren Menschenfreundinnen in eine Klasse kommen.«


    »Menschenfreundinnen«, wiederholte Dana. »Sind solche Mädchen nicht schrecklich langweilig? Sie haben schließlich keinerlei magische Kräfte … Und was lernt man denn auf der Menschenschule? Bestimmt nichts, was man wirklich brauchen kann!« Es klang unglaublich arrogant.


    Wut stieg in Miranda auf. »Die Menschen sind überhaupt nicht langweilig, aber dazu muss man sie besser kennen. Das Wissen, das wir Hexen über sie haben, ist hoffnungslos veraltet. Deswegen erarbeiten wir auch einen neuen Bericht. Im Übrigen will ich Diplomatin werden, da ist es sehr gut, wenn man mehr über die Menschen weiß.«


    »Und die Jungs?« Dana grinste anzüglich. »Stimmt es, dass sie geradezu magische Fähigkeiten haben, was das Küssen angeht – oder ist das auch nur ein dummes Gerücht?«


    Miranda errötete. »Dazu kann ich dir wenig sagen. Am besten fragst du da Elenas Schwester Daphne – solltest du ihr mal begegnen ‒, die hat auf diesem Gebiet einige Erfahrungen.«


    »Das Essen ist fertig«, rief Agneta in diesem Moment. Sie hatte sich ans Lagerfeuer zurückgezogen und kümmerte sich um den Grill. Wenig später saßen alle am Feuer, Miranda links neben Eusebius und Dana zu seiner Rechten. Neben Miranda hatte Leon Platz genommen. Sie informierte ihn über die Erkenntnisse, die sie über Feeneigenschaften gewonnen hatte, während Agneta das Essen auf Tontellern verteilte.


    Die Dunkelheit brach herein. Es hätte sehr romantisch sein können, hätte es die Verstimmung zwischen Eusebius und Miranda nicht gegeben. Er schien sich bestens mit Dana zu unterhalten, Miranda hörte sie mehrmals laut lachen.


    Usher schenkte Hexenprickler aus. »Die jungen Mädchen bekommen aber nur ein einziges Glas!«, baute er vor.


    Miranda kippte die prickelnde Flüssigkeit in einem Zug herunter. Der Alkohol stieg ihr sofort zu Kopf und das Denken wurde auf seltsame Weise leicht. Sie bat Usher um ein zweites Glas, aber dieser blieb hart.


    »Nein, du bekommst nichts mehr, so leid es mir tut.« Er grinste dabei.


    Die Stimmung wurde ausgelassener, nur zwischen Eusebius und Miranda veränderte sich die Gefühlslage nicht. Usher erzählte Anekdoten von seinem Leben im eisigen Norden. Er hatte einmal eine schwierige Zauberprüfung bestehen müssen. Man hatte ihn dazu in einen See gesteckt, der anfing zuzufrieren. Nur Ushers Kopf schaute noch heraus. Er musste eine Nacht in diesem eisigen Gewässer verbringen und mit Magie verhindern, dass er erfror.


    »Das war die längste Nacht meines Lebens«, berichtete er. »Ich durfte nicht einschlafen, denn dann hätte sofort meine Zauberkraft nachgelassen.«


    »Das klingt hart«, bemerkte Dana. »Aber du hast die Prüfung bestanden, Usher, sonst wärst du jetzt nicht hier.« Sie schickte ein perlendes Lachen hinterher und lehnte sich an Eusebius’ Schulter. Miranda hätte Dana dafür am liebsten in den eisigen See gesteckt, von dem Usher erzählt hatte.


    Als Nächstes erzählte Agneta ein paar Geschichten und auch Leon plauderte über Erlebnisse aus seiner Jugendzeit. Miranda wurde allmählich müde, sie hatte immer größere Mühe, ihre Augen offen zu halten. Schließlich stand Usher auf.


    »Ich denke, es ist langsam Schlafenszeit. Wir sollten diese gemütliche Runde beenden, das Feuer ist auch langsam runtergebrannt und es wird kühl.«


    Miranda hatte angenommen, sie würde mit Eusebius das Zelt teilen, aber es stellte sich heraus, dass Leon den Platz eingenommen hatte. Er lag bereits im Schlafsack und schien sofort eingeschlafen zu sein.


    Agneta schlief mit ihrem Wolf an ihrer Seite, und Usher hatte ein Zelt für sich. So blieb Miranda nichts anderes übrig, als zusammen mit Dana unter einem Dach zu übernachten. Es passte ihr gar nicht, und Dana schien über die Verteilung genauso wenig erfreut zu sein.


    »Kann ich mich nicht einfach mit dem Schlafsack ins Freie legen?«, fragte sie Eusebius mit einem bittenden Blick.


    »Davon würde ich dir abraten«, meinte Usher. »Wir haben fast Vollmond, was die Kreaturen im Langen Fluss anlockt, sodass sie in der Nacht ans Ufer kommen, um dort Unfug zu treiben. Zelte sind für sie tabu, das haben sie inzwischen gelernt. Also – falls du heute Nacht keine unangenehme Überraschung erleben willst, dann bleib lieber bei Dana im Zelt. Sicher ist sicher.«


    »Welche Kreaturen?«, fragte Miranda alarmiert, jetzt plötzlich wieder hellwach. Sie hatte noch nie davon gehört, dass sich im Langen Fluss merkwürdige Wesen tummelten.


    »Usher hat leider recht«, sagte Eusebius. »Seit ungefähr einem halben Jahr ist der Fluss … sozusagen verseucht. Die Tier- und Pflanzenwelt des Wassers hat sich verändert. Fische haben mit einem Mal Lungen und verlassen das Wasser, Muscheln beginnen zu singen, friedliche Flussrosen sind zu fleischfressenden Pflanzen mutiert. Einige Froscharten sind mittlerweile so groß wie Katzen geworden und verfügen dazu noch über ein kräftiges Gebiss.«


    Miranda zog schaudernd die Schultern hoch. »Das klingt ja schrecklich. Wie konnte es dazu kommen?«


    »Eine große Menge unkontrollierte negative Magie muss in den Fluss gelangt sein«, sagte Eusebius. »Leider wissen wir nicht, wann und wo das genau passiert ist. Möglicherweise steckt Mafaldus Horus dahinter, das wäre ihm zuzutrauen. Er will damit Angst und Schrecken verbreiten. Noch sind die Kreaturen relativ harmlos, aber wer weiß, wie sie sich weiterentwickeln.«


    Dana lächelte dünn. »Na, dann ist es wohl wirklich besser, wenn wir nachts in unserem Zelt bleiben. – Komm, Miranda, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.«


    Miranda warf Eusebius einen innigen Blick zu. Er seufzte leise, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen.
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    »Ich liebe dich«, flüsterte Miranda. »Und nur dich. Das musst du mir glauben.«


    »Das freut mich«, wisperte Eusebius zurück. »Ich liebe dich auch. Schlaf gut.« Er drückte sie zärtlich an sich.


    Miranda fiel ein Stein vom Herzen. Die kleine Verstimmung zwischen ihnen schien vorbei zu sein. Eusebius hatte sich offenbar wieder beruhigt. Wahrscheinlich war er im Moment nervlich sehr angespannt, denn sonst reagierte er nicht so empfindlich. Miranda war jedenfalls froh. Jetzt kam es ihr nur noch halb so schlimm vor, mit Dana ein Zelt zu teilen.


    Dana ging voraus. Das graue Zelt war klein, zwei Personen fanden darin nur mit knapper Mühe Platz. Dana hatte einen luxuriösen Daunenschlafsack, der mehr als die Hälfte der Bodenfläche einnahm.


    »Du hast nichts mitgebracht?«, fragte Dana.


    Miranda schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich schlafe bei Eusebius … Notfalls hexe ich mir schnell noch etwas … «


    »Nicht nötig«, sagte Dana und zog unter ihrem Schlafsack eine Bastmatte und eine dünne Decke hervor. »Hier. Das wird wohl gehen. Als Kopfkissen kannst du den Lederbeutel da nehmen.« Sie schob ihr mit der Fußspitze eine schäbige Tasche zu, die intensiv nach Ziegenleder roch.


    »Danke«, murmelte Miranda ohne große Begeisterung. Sie legte Matte und Decke zurecht und streckte sich dann der Länge nach aus. Dana sollte nicht denken, dass sie eine Mimose war. Doch die Bastmatte war dünn, Miranda spürte den harten und kalten Boden. In Gedanken sprach sie einen Zauberspruch, der für einen weicheren und isolierenden Untergrund sorgen sollte. Sofort fühlte sie ein schmales Luftkissen unter sich. Jetzt war es besser … Auch die Decke wärmte kaum, aber Miranda hexte sich eine kuschelige unsichtbare Wärmeschicht herbei. Viel gemütlicher so … Sie lächelte vor sich hin.


    Dana kroch in ihren Schlafsack, murmelte »Gute Nacht!« und war kurz darauf eingeschlafen. Miranda lag noch eine Weile wach und hing ihren Gedanken nach. Sie dachte an den verseuchten Fluss mit seinen merkwürdigen Kreaturen, doch dann verscheuchte sie das Bild, indem sie sich Eusebius vorstellte – sein schönes Gesicht mit seinem wunderbaren Lächeln … Sie nahm ihn mit in ihre Träume.
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    Mitten in der Nacht schreckte Miranda hoch, weil sie ein Geräusch gehört hatte. Es war finster, und sie schnippte mit den Fingern, um sich ein kleines Licht zu zaubern. Ein winziges Flämmchen erschien und leuchtete. Miranda sah, dass Danas Schlafsack leer war. Sie hatte das Zelt verlassen.


    Neugierig schlug Miranda die Decke zurück, kroch zum Zeltausgang und spähte hinaus. Zuerst sah sie nichts, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann erkannte sie einen Schatten vor der Glut des Lagerfeuers. Dana! Was machte das Mädchen dort allein am Feuer?


    Miranda spitzte die Ohren und glaubte, ein leises Murmeln zu hören. Mittels Magie verstärkte sie ihren Gehörsinn. Jetzt vernahm sie deutlich Danas Stimme. Sie schien sich mit jemandem zu unterhalten. Benutzte sie eine Kommunikationskugel oder einen Transglobkom? Miranda schob sich vorsichtig weiter aus dem Zelt, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen.


    » … ihr müsst auf den Wolf aufpassen, der könnte vielleicht anschlagen … obwohl ich einen mächtigen Schlafzauber ausgesprochen habe … «


    Mirandas Herz klopfte schneller. Was redete Dana da?


    » … und unterschätzt Usher nicht. Er ist ein starker Eismagier … Die anderen scheinen harmlos zu sein, sie sind entspannt und genießen ihre Pause. Ach so, es ist noch eine Hexe dazugekommen, sie ist jünger als ich. Nicht besonders stark, sie ist die Freundin von Eusebius … «


    Es folgte eine Pause. Miranda ärgerte sich, weil sie nicht hören konnte, was Danas Gesprächspartner antwortete.


    » … in Ordnung. Noch vor Morgengrauen. Ich werde dafür sorgen, dass alle tief schlafen.«


    An dieser Stelle schien das Gespräch zu enden. Miranda kroch rasch ins Zelt zurück, deckte sich mit der Decke zu und stellte sich schlafend. Wenig später hörte sie, wie Dana ins Zelt zurückkam. Miranda spürte, wie das Mädchen sie betrachtete. Unter der Decke kreuzte sie die Finger und murmelte in Gedanken einen starken Zauber, der alle Verwünschungen und Verzauberungen unwirksam machen sollte. Jetzt war sie dankbar dafür, dass Mona vor der Abreise noch einen Schutzzauber über sie verhängt hatte.


    Dana flüsterte magische Worte. Miranda, die Zaubersprüche in allen möglichen Sprachen kannte, spitzte die Ohren. Die Sprache, die Dana verwendete, war ihr völlig unbekannt. Es schien eine uralte Sprache zu sein, noch älter als die Runensprache.


    Miranda spürte ein Prickeln auf ihrem Gesicht. Sie fühlte die starke Energie, die von Dana ausging. Sie hielt weiterhin ihre Finger gekreuzt, um den Schutzzauber aufrechtzuerhalten, aber ein Vibrieren ihrer Hände verriet ihr, dass es ein großer Machtkampf war. Miranda hatte bisher nur selten an ihren magischen Kräften gezweifelt, sie wusste, dass sie begabt war und große Energie besaß. Doch jetzt bekam sie Angst. Wenn Dana sehr viel stärker war als sie? Das Mädchen führte etwas Böses im Schilde, das war offensichtlich. Miranda kombinierte schnell, und es hatte sich so angehört, als sollte das Lager überfallen und die Mitarbeiter des Geheimdienstes überwältigt werden. Wer konnte hinter einem solchen Plan stecken? In Mirandas Kopf arbeitete es fieberhaft.


    »Verdammte Hölle, warum funktioniert mein Zauber nicht?«, fluchte Dana, und aus ihren Fingern fuhren rote Blitze, die auf Miranda niederzuckten. Es war, als würde sie lauter elektrische Schläge empfangen. Miranda riss die Augen auf, schnellte hoch und stand wütend Dana gegenüber.


    »Was hast du vor, du Biest?«, fauchte Miranda.


    »Das geht dich einen Dreck an!«, schrie Dana zurück. »Halte dich aus der Sache raus, du bist hier nicht erwünscht.«


    Miranda spürte einen Energiestoß, der sie fast umwarf. Sie taumelte und versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Einen Moment lang war sie unaufmerksam, doch dieser Augenblick reichte, um ihren Schutz zu schwächen. Glühende Nadeln schienen sich in ihren Körper zu bohren und der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie stöhnte laut.


    Eusebius! Bitte hilf mir! Dana greift mich an …


    Miranda versuchte mit aller Kraft, diesen Gedankennotruf an Eusebius zu senden, aber sie wusste nicht, ob es funktionierte oder ob Dana den Notruf abfing. Sie verteidigte sich gegen die fremde Magie so gut es ging, aber sie merkte, dass ihre Energie schwand und sie schwächer und schwächer wurde. Dana schien sie wie ein Vampir auszusaugen …


    EUSEBIUS! HILFE!!!


    Ein weiterer Notruf. Mirandas Sinne fingen bereits an, sich zu umnebeln. Ihr wurde schwindelig, schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. War dies das Ende? Sie dachte an Elena, Nele, Jana und sogar an Mona. Würde sie diese noch einmal sehen?


    Der letzte Gedanke, den Miranda hatte, bevor sie ohnmächtig wurde, galt den verbrannten Seiten aus Monas Zauberbuch. Sie hatte sie noch immer nicht gelesen, und jetzt war es zu spät …
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    »Miranda! Kannst du mich hören? Gib mir ein Zeichen, bitte!«


    Die Stimme drang verschwommen an Mirandas Ohr, fast wie ein Summen. Mühsam öffnete sie die Augen. Sie blickte in ein pelziges Gesicht.


    Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie begriff, dass es Agnetas Wolf war. Agneta beugte sich ebenfalls über Miranda.


    »Bist du verletzt, Miranda? Was hat sie dir angetan?«


    Miranda konnte zuerst gar nicht sagen, ob sie Schmerzen hatte oder nicht. Sie spürte ihren eigenen Körper nicht. Erst nach und nach schienen ihre Nerven wieder zu funktionieren. Sie lag im Freien, neben dem Lagerfeuer, hoch am Himmel funkelten die Sterne. Es roch nach Holzkohle – und nach Wolf.


    »Was … was ist passiert?« Mirandas Zunge war schwer, das Reden bereitete ihr Schwierigkeiten.


    »Kannst du aufstehen?« Agneta fasste sie am Arm und zog sie hoch. Miranda schwankte, als sie stand. Agneta musste sie festhalten.


    »Gebrochen ist wohl nichts … «, meinte Agneta.


    »Mir … ist schlecht«, klagte Miranda. »Alles dreht sich … « Ihre Knie wollten einknicken, aber Agneta verhinderte, dass sie zusammensackte. Kurz darauf übergab sie sich.


    Agneta hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. »Alles wird gut, Miranda.«


    Miranda zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß brach ihr aus. »Was … was ist passiert?«, stammelte sie. »Wo … wo ist Eusebius?«


    »Er bringt zusammen mit Leon und Usher Dana vor die Zauberrichter«, sagte Agneta. »Wir haben großes Glück gehabt heute Nacht. Die Sache hätte auch anders ausgehen können.«


    Miranda musste sich noch einmal übergeben. Dann ließ sie sich erschöpft auf einen Baumstamm sinken. Agneta reichte ihr eine Wasserflasche. Miranda trank ein paar Schlucke, danach ging es ihr besser. Unterdessen erzählte Agneta, was passiert war.


    »Ein Zirkel der Schwarzen Zauberkutten plante einen Überfall auf unser Camp. Dana war ein Maulwurf, sie ist als Spionin eingeschleust worden. Sie ist übrigens Halb-Dämonin, wie sich herausgestellt hat – was ihre extrem starken magischen Fähigkeiten erklärt.«


    »Ich … ich hörte, wie sie nachts mit jemandem geredet hat«, murmelte Miranda. »Sie muss einen Transglobkom oder etwas Ähnliches benutzt haben.«


    Agneta nickte. »Der Überfall sollte in den frühen Morgenstunden erfolgen«, berichtete sie. »Dana hat einen starken Schlafzauber über uns gelegt. Wenn du nicht wach geblieben und einen Gedankennotruf gesendet hättest, hätte der Plan vermutlich funktioniert.«


    Miranda ächzte.


    »Dein Notruf hat übrigens mich erreicht, nicht Eusebius«, sagte Agneta. »Das war auch gut so. Ich konnte sofort meinen Wolf losschicken, um Usher zu wecken. Leon und Eusebius waren mit starkem Schlafzauber außer Gefecht gesetzt. Ich konnte ihn zum Glück rasch rückgängig machen, die beiden waren dann nach einer kleinen Weile wieder voll einsatzfähig – sonst wäre die Sache wohl übel ausgegangen.«


    Miranda nickte nur.


    »Usher war hellwach, aber er, mein Wolf und ich waren einfach zu wenige, um den Überfall abzuwehren«, erzählte Agneta weiter. »Die Schwarzen Zauberkutten waren zu zehnt. Usher und ich sind zwar starke Magier, aber jeder musste gegen mehrere Gegner kämpfen. Ich sage dir ehrlich – es sah ziemlich aussichtslos für uns aus. Aber dann hat sich das Blatt gewendet, Leon und Eusebius griffen voller Zorn ein. Trotzdem hätten wir wohl nicht gewonnen, doch plötzlich hat ein junger Mann, der zu den Schwarzen Zauberkutten gehörte, auf unserer Seite gekämpft. – Das Überraschungsmoment war groß! Fünf Zauberkutten sind geflohen, aber die restlichen vier konnten wir überwältigen, ebenso Dana. Es hat einige Verletzte gegeben … «


    »Eusebius? Ist ihm etwas passiert?«, fragte Miranda alarmiert und begann wieder zu zittern.


    »Keine Sorge, er ist nur leicht verletzt worden, und Leon geht es auch gut«, beruhigte Agneta sie. »Sie sind gleich aufgebrochen, um Dana vor die Richter zu bringen. Sie werden sofort Bescheid geben, wenn sie angekommen sind, das hat mir Eusebius versprochen.« Agneta lächelte Miranda aufmunternd an.


    Am liebsten wäre Miranda sofort losgestürmt, um Eusebius zu suchen, aber sie war im Moment noch zu schwach, ihr fehlte die Kraft.


    
      [image: ]

    


    »Und was … was ist mit den besiegten Schwarzen Zauberkutten passiert?«, hakte sie nach.


    »Die sind direkt zum Gerichtshof teleportiert worden«, sagte Agneta. »Der junge Mann der Gegenseite hat uns dabei geholfen. Ich bin sehr gespannt, was er für Motive hatte, sich plötzlich auf unsere Seite zu schlagen. Aber das werden wir sicher bei der Verhandlung gegen die Schwarzen Zauberkutten hören. Er wird mit den anderen angeklagt werden, aber sein Verhalten wirkt sich bestimmt strafmildernd aus.«


    Miranda seufzte tief.


    »Eusebius hat sich große Sorgen um dich gemacht, als er dich so reglos daliegen sah«, sagte Agneta. »Am liebsten wäre er an deiner Seite geblieben. Ich habe ihm versprechen müssen, dass ich gut auf dich aufpasse.«


    »Danke«, murmelte Miranda und zog fröstelnd die Schultern hoch.


    »Warte, ich hole eine Decke für dich«, sagte Agneta. »Du kannst gern am Feuer sitzen bleiben, wenn dir das guttut.«


    Mit einer Handbewegung ließ sie das Feuer aufflammen. Wohlige Wärme breitete sich aus. Agneta brachte die Decke und legte sie über Mirandas Schultern. Dann setzte sie sich neben sie und Miranda durfte sich an sie anlehnen.


    Jetzt, da alles vorüber war, liefen ihr vor Erleichterung die Tränen über die Wangen. In den letzten Stunden war so viel passiert …


    »Die Gefahr durch die Dämonen steigt«, sagte Agneta leise. »Immer öfter bekommen wir jetzt Meldungen. Ich weiß nicht, aus welchem Grund die Dämonen aktiv geworden sind und ihre eigene Welt verlassen. Das Fatale an ihnen ist, dass man sie so schwer erkennt, weil sie sich sehr gut tarnen und praktisch jede Gestalt annehmen können.«


    »Hong-Loan«, sagte Miranda sofort. »Das ist die Enkelin von Mona Bredovs Freundin Darleen. Sie ist eine Hexe, hat aber keine magischen Kräfte. Dafür erkennt sie jedoch Dämonen. Leon weiß das, und ich glaube, es wäre sehr sinnvoll, Hong-Loan stärker in den Geheimdienst einzubinden. Sie ist zwar ein bisschen schüchtern, aber das tut ihren Fähigkeiten keinen Abbruch.«


    Agneta lächelte. »Du meinst, sie soll unser Spürhund werden?«


    »So ungefähr«, meinte Miranda. »Eine Art Dämonen-Detektiv.«


    »Ich werde mich dafür einsetzen«, versprach Agneta. »Das Problem ist, dass die Zauberregierung noch immer glaubt, das Auftauchen der Dämonen seien Einzelfälle. Ich dagegen bin überzeugt, dass ein Plan dahintersteckt.«


    Miranda sah erschrocken in Agnetas Gesicht.


    Die Agentin fuhr fort: »Es ist auch kein Zufall, dass sie vermehrt in die Menschen- und Hexenwelt eindringen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Aber jetzt warten wir erst mal auf Nachricht von Leon und Eusebius.«


    Es wurde allmählich hell. Am Horizont zeigte sich ein erster lichter Streifen. Agneta stand auf, um ihren Wolf zu füttern, und bereitete auch für Miranda und sich ein Frühstück, das aus knusprigem Fladenbrot und Schneebeeren-Marmelade bestand. Dazu gab es heißen Tee.


    »Geht es dir besser?«, fragte Agneta, nachdem sie gefrühstückt hatten. »Wenn du dich wohl genug fühlst, dann können wir zum Gerichtshof teleportieren. Leon hat sich gerade gemeldet und sicher möchtest du so bald wie möglich wieder zu Eusebius.«


    »Ja«, murmelte Miranda und wischte sich einen Klacks Schneebeeren-Marmelade von den Lippen. »Ich will unbedingt wissen, wie es ihm geht.«
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    Elena hatte bis tief in die Nacht die Seiten über die Feen gelesen und war schließlich darüber eingeschlafen. Das Zauberbuch hatte keine besonders gute Meinung über diese Geschöpfe: Sie seien eigensinnig und launisch, manchmal heimtückisch und hinterhältig und würden es lieben, andere zu täuschen und ihnen Streiche zu spielen. Oft wirkten sie auf andere sehr attraktiv, ja geradezu unwiderstehlich.


    Eine Fee kann jeden Mann um den Finger wickeln, wenn sie es darauf anlegt …


    Dieser Satz beschäftigte Elena besonders und sorgte dafür, dass sie unruhig schlief. Im Traum stand sie auf einer großen Bühne, die Scheinwerfer waren auf sie gerichtet, und das Publikum – das ausschließlich aus Jungs bestand – wartete darauf, dass sie etwas sagte. Elena wusste nicht, womit sie beginnen sollte, deswegen fing sie an, kleine Zaubertricks vorzuführen und ihren Zuschauern zu zeigen, dass sie schweben konnte, wenn sie sich konzentrierte. Zuerst wollte es nicht klappen, aber dann hob sie ungefähr zwanzig Zentimeter vom Boden ab und erhielt stürmischen Beifall. Als sie ins Publikum schaute, entdeckte sie Milan in der zweiten Reihe. Er blinzelte ihr zu – was dafür sorgte, dass sie ihre Konzentration vergaß und unsanft auf den Boden purzelte. Als sie erschrocken aufsah, entdeckte sie in der vierten Reihe einen weiteren Milan, und in der Reihe dahinter saßen gleich drei Jungs, die haargenau aussahen wie er. Elena war plötzlich total verwirrt.


    »Wer von euch ist denn jetzt der echte Milan?«, rief sie ins Publikum, worauf sich mindestens 27 Jungs erhoben. Alle glichen Milan.


    »Um den wirklichen Milan herauszufinden, musst du dein Herz sprechen lassen«, rief ihr Miranda zu, die auch auf der Bühne stand, allerdings halb von einem roten Samtvorhang verborgen.


    »Und wie geht das?«, fragte Elena, zunehmend verzweifelt.


    In diesem Moment klingelte der Wecker. Elena öffnete die Augen, Sonnenstrahlen tanzten durchs Fenster. Ach ja, Schule … Sie tastete neben sich, stellte fest, dass Miranda fehlte, und setzte sich auf. Stück für Stück kam die Erinnerung zurück. Ihre Freundin war gestern Abend bereits in die Hexenwelt gereist …


    Elena schwang sich aus dem Bett, packte ihre Sachen zusammen und lief ins Bad. Nachdem sie sich frisch gemacht und angezogen hatte, ging sie in die Küche hinunter. Dort saßen Jolanda und Rufus, der schon bereit für den Kindergarten war und aufgeregt zappelte. Daphne, auffallend geschminkt und mit frisch gefärbten Haarsträhnen, angelte sich nur ein Croissant und trank eine Tasse schwarzen Kaffee. Mona saß im Wohnzimmer und telefonierte ganz entspannt, als hätte sie alle Zeit der Welt, dabei mussten sie in zehn Minuten los, wenn Elena und Daphne nicht schon am ersten Schultag zu spät kommen wollten.


    »Mit wem redet sie da?«, fragte Elena nervös, während sie ihren Kakao trank.
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    »Na, mit wem wohl?« Jolanda lächelte. »Mit Johannes Bleich. Er hat sie tatsächlich angerufen, wegen der Neuseelandreise.«


    »Wow!« Elena staunte. »Das hätte ich nie gedacht. Dann muss Oma Mona doch Eindruck auf ihn gemacht haben – falls sie nicht mit einem Zauberspruch nachgeholfen hat.«


    »Ich bin gespannt, ob sie wirklich nach Neuseeland fahren will oder ob es nur wieder eines ihrer Hirngespinste ist.« Jolanda seufzte und band zum dritten Mal Rufus’ Schnürsenkel zu. Rufus kicherte, schnippte mit den Fingern, und der Knoten öffnete sich zum vierten Mal.


    »Haha, Rufus, jetzt lass doch mal deine Scherze, sonst kommen wir nie in den Kindergarten!«


    In diesem Moment spürte Elena ein sanftes Vibrieren auf der Brust. Ihr Transglobkom meldete sich. Sie zog ihn aus dem Ausschnitt und klappte ihn auf. Eine durchsichtige Kugel schwebte heraus. Elena erkannte darin Mirandas Gesicht. Die Freundin sah etwas erschöpft aus.


    »Hallo Miranda«, sagte Elena. »Was gibt’s? Ich habe jetzt wenig Zeit, in ein paar Minuten müssen wir los … «


    »Unser Camp ist heute Nacht überfallen worden«, berichtete Miranda hektisch. »Sei froh, dass du nicht dabei warst. Es ist zum Glück alles noch einmal gut gegangen, aber die Dämonen scheinen sich überall auszubreiten.«


    Jolanda, die zugehört hatte, stieß einen spitzen Schrei aus. »Ist Leon etwas zugestoßen?«, fragte sie bang.


    Elena reichte ihr den Transglobkom, damit sie selbst mit Miranda sprechen konnte.


    Miranda schüttelte den Kopf. »Es ist nicht sehr schlimm, mach dir keine Sorgen. Er hat ein paar Hautabschürfungen bekommen, seine Nase ist gebrochen und der linke Fußknöchel verstaucht. Eusebius hat es weniger schlimm erwischt. Ein paar Kratzer, nichts, was nicht wieder heilt … « Sie lächelte schief.


    Jolanda holte tief Luft. »Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt! Kannst du dich später noch einmal melden und mir alles genau erzählen? Ich muss Rufus jetzt in den Kindergarten bringen.«


    »Mach ich«, versprach Miranda. Jolanda gab Elena den Transglobkom zurück.
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    »Ich muss jetzt auch gleich in die Schule«, meinte Elena. »Können wir später noch einmal reden? Ich will alles über den Überfall wissen!«


    »Ich melde mich am frühen Nachmittag«, sagte Miranda. »Mach’s gut und grüß Nele und Jana von mir.«


    Ihr Gesicht verschwamm und die Kugel platzte. Elena klappte den Transglobkom zu und steckte ihn in ihren Ausschnitt zurück. Sie aß hastig ihren Toast auf, dann lief sie ins Wohnzimmer, in dem Mona immer noch telefonierte, die Beine bequem über die Sessellehne geschwungen.


    »Oma, wir müssen los!«


    »Ja, gleich, Kindchen, immer mit der Ruhe!« Mona lachte gurrend in den Hörer. »Na gut, Johannes, wenn Sie mich so inständig bitten … Mit der Technik stehe ich allerdings gelegentlich auf Kriegsfuß, ich kann nicht einmal mit einem Diktiergerät umgehen. Und ich bin eine lausige Autofahrerin – ich hoffe, es gibt in Neuseeland nicht viel Verkehr.« Sie lauschte auf die Antwort.


    Elena stand da wie auf Kohlen. Sie fuchtelte ungeduldig mit den Händen, aber Mona ignorierte sie einfach. Elena überlegte schon, ob sie mit dem Fahrrad zur Schule fahren sollte, aber da platzte Daphne ins Wohnzimmer und rief: »Mona, wenn du nicht gleich kommst, nehme ich den Besen!«


    »Oh«, sagte Mona, »ich glaube, ich muss Schluss machen. Nett, dass Sie mich angerufen haben. Wir reden ein andermal weiter, ja?« Damit legte sie auf und erhob sich.


    »Ihr müsst nicht immer so einen Stress machen, wenn ich telefoniere«, sagte sie scharf. »Und das mit dem Besen war eben wohl völlig daneben, Daphne! Was soll Herr Bleich denken!«


    »Mir doch egal«, murrte Daphne und drehte sich zur Tür. »Hauptsache, du kommst endlich.«


    Wenig später saßen Elena und Daphne im Wagen und Mona fuhr los. Es war die übliche halsbrecherische Tour durch den Berufsverkehr. Mona fluchte an jeder Ecke und stieß Verwünschungen aus. »Beim Orkus, ich wollte, diese Blechkisten wären lauter Schafe! Vielleicht würden die nicht so drängeln!«


    Als sie in eine Seitenstraße einbog, verstopfte eine Schafherde die Fahrbahn. Mona trat heftig auf die Bremse, hupte und fluchte erneut. »Mist, das ist auch nicht besser!« Sie verwandelte die Schafe in Autos zurück. Eine alte Dame, die gerade ihren Pudel spazieren führte, musste sich an einen Zaun lehnen und sich Luft zufächeln.


    Fünf Minuten vor acht erreichten sie die Schule. Mona ließ die beiden Mädchen aussteigen, winkte und fuhr mit quietschenden Reifen los. Daphne zuckte nur die Achseln.


    »So ist sie eben. Ciao, Elena.« Sie lief über den Schulhof auf ihre Clique zu, die schon auf sie wartete.


    Elena stürmte zum Eingang der Schule. Nele und Jana waren nirgends zu sehen. Sie rannte in die Aula, in der sich das große Schwarze Brett mit den Klassenlisten befand. Blitzschnell überflog sie die Listen und entdeckte, dass man Nele und Jana in die 9a und sie und Miranda in die 9b gesteckt hatte.


    Elena schüttelte den Kopf. Das erforderte unbedingt eine Korrektur! Sie malte mit dem Zeigefinger Symbole in die Luft und murmelte halblaut:


    »Lernst du gute Freunde kennen,


    soll kein andrer euch mehr trennen.


    Denn gemeinsam kann man viel,


    und hat man dasselbe Ziel,


    ist der Weg nur halb so schwer,


    deshalb unsre Gegenwehr:


    Eine Klasse soll es sein,


    denn getrennt sein ist gemein.«


    Die Buchstaben tanzten auf den Listen hin und her. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann standen die Namen der vier Freundinnen auf der Liste der 9a.


    Elena nickte zufrieden und machte sich auf den Weg zu ihrem Klassenzimmer. Als sie die Tür aufriss, stand der Lehrer bereits am Pult. Elena bekam einen leichten Schreck. Sie hatte nicht auf den Namen des Klassenlehrers geachtet. Es war ausgerechnet Herr Both, der strenge Biolehrer, der außerdem noch ein Anti-Magier war – was bedeutete, dass in seiner Nähe jegliche Magie versagte …


    »Elena Bredov«, sagte er und sah sie über seine Brille hinweg an. »Du kommst spät – und außerdem bist du im falschen Klassenzimmer.«


    Elena schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Herr Both. In der Aula stand mein Name auf der Liste der 9a.« Ihre Wangen fingen an zu glühen.


    Herr Both blickte auf die Liste, die auf dem Pult lag. »In meinen Unterlagen steht aber etwas anderes, Elena. Du gehörst in die 9b.«


    Mist! Die Magie hatte in diesem Klassenzimmer nicht gewirkt – logisch! Was jetzt? Elena nagte an ihrer Lippe. Sie brauchte gar nicht zu versuchen zu hexen, es würde ohnehin nicht funktionieren …


    Nele kam ihr zu Hilfe. Sie meldete sich und sagte: »Dann stimmt Ihre Liste nicht, Herr Both. Ich habe Elenas Namen nämlich in der Aula auch bei der Klasse 9a gesehen. Vielleicht hat man Ihnen versehentlich eine falsche Liste gegeben … «


    »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber ich werde die Sache gleich nachprüfen«, sagte Herr Both. »Solange ich im Sekretariat bin, führt Jana die Aufsicht. – Jana, du schreibst jeden an die Tafel, der sich nicht benimmt. Ich bin gleich wieder da!«


    Mit schnellen Schritten verließ er den Klassenraum. Kaum war er draußen, wurde es in der Klasse laut, denn natürlich gab es viel zu erzählen. Die meisten hatten sich ja sechs Wochen lang nicht gesehen.


    »Puh, ich wusste gar nicht, dass wir Herrn Both als Klassenlehrer haben«, sagte Elena, die an Neles Tisch getreten war. »Das kann ja heiter werden … « Sie verdrehte die Augen.


    »Wir werden das Schuljahr hoffentlich überleben«, meinte Nele. »Warum bist du so spät gekommen? Jana und ich haben ganz lange im Schulhof auf dich gewartet.«


    »Oma Mona musste noch telefonieren«, erklärte Elena. »Außerdem ist Miranda im Camp des Geheimdienstes überfallen worden … «


    »Wow!« Nele hätte gern sämtliche Einzelheiten gewusst, aber Elena musste sie auf später vertrösten. Sie konnte hier im Klassenzimmer ohnehin nicht gut über Zauberer und Dämonen reden.


    Es dauerte gar nicht lange, bis Herr Both zurückkam. Er hatte einen puterroten Kopf.


    »Es stimmt«, donnerte er. »Man hat mir tatsächlich die falschen Listen gegeben. Also, Elena, du darfst bleiben. Such dir einen freien Platz. – Warum hast du niemanden an die Tafel geschrieben, Jana? Ich habe den Lärm schon von Weitem gehört. Bist du zu feige und hast Angst vor deinen Klassenkameraden?« Er wartete Janas Antwort erst gar nicht ab. »Du wirst ein Protokoll über diese Stunde schreiben und es mir morgen unaufgefordert vorlegen.«


    Jana nickte, zog ein Gesicht und ging an ihren Platz neben Nele zurück. Elena zögerte kurz, dann berührte sie ihre Ohrläppchen, um die letzte Minute rückgängig zu machen und Jana die Strafarbeit zu ersparen. Doch es funktionierte leider nicht. Auch Feenmagie versagte in Gegenwart eines Anti-Magiers.


    
      Anti-Magie


      Anti-Magie hat die Eigenschaft, alle Arten von Magie zu neutralisieren. In Gegenwart von anti-magischen Personen oder Gegenständen bleibt jeder Zauber und jedes Ritual vollkommen wirkungslos.


      Bisher hat noch niemand herausgefunden, wie Anti-Magie wirkt oder wie sie entsteht.


      Hexen und Zauberer zerbrechen sich schon seit 119 Jahren darüber den Kopf – genauer, seit dem Zeitpunkt, an dem zum ersten Mal nachgewiesen wurde, dass Anti-Magie tatsächlich existiert. Tatsache ist, dass es Personen gibt, die eine anti-magische Wirkung haben. Solche Personen trifft man nur selten; man schätzt, dass auf eine Million Hexer eine anti-magische Person kommt. Neuere Forschungen haben ergeben, dass auch Menschen Anti-Magier sein können.


      Melanchton Samuel Hibiskus, der in einer wissenschaftlichen Studie Menschen und Hexer untersucht hat (Über magisches und anti-magisches Verhalten unter Berücksichtigung der Kontinentalverschiebung und des Klimawandels), stellt die These auf, dass Homo sapiens magus und Homo sapiens sapiens gemeinsame Vorfahren hatten und dass es gerade die Anti-Magie gewesen sei, die zur Trennung der beiden Spezies geführt hat. Er belegt seine Behauptung mit zahlreichen Beispielen.

    


    Nach dem Unterricht – sie hatten den Stundenplan bekommen, außerdem eine lange Liste mit Sachen, die sie besorgen sollten – ging Elena mit Jana und Nele in eine Eisdiele, um sich den ersten Schultag zu versüßen. Während sie etwas abseits unter einer schattigen Kastanie ihre Eisbecher löffelten, zog Elena ihren Transglobkom hervor und nahm Verbindung mit Miranda auf. Nele und Jana hörten ebenfalls zu, was Miranda erzählte – und waren genauso schockiert.


    »Die Dämonen verbünden sich mit den Schwarzen Zauberkutten«, meinte Jana. »Das klingt megagefährlich!« Sie zog schaudernd die Schultern hoch.


    »Aber auch in der Menschenwelt kann man vor Angriffen der Dämonen und Schwarzmagier nicht mehr sicher sein«, entgegnete Miranda. »Andreas ist dafür das beste Beispiel.«


    Nele und Jana wechselten einen besorgten Blick. »Und wie kann man sich schützen?«, fragte Jana dann. »Geht das überhaupt? Wir Menschen haben ja keine magischen Sensoren wie ihr.«
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    »Die Angriffe der Dämonen gelten auch in erster Linie den Hexen, nicht den Menschen«, erklärte Miranda. »Trotzdem ist es besser, Augen und Ohren offen zu halten und auf der Hut zu sein. – Elena, wann kommst du? Ich glaube, ich habe eine Überraschung für dich.« Sie lächelte verschmitzt, aber verriet kein Wort, obwohl Elena drängte und bettelte.


    »Ich komme im Laufe des Nachmittags«, versprach Elena.


    »Melde dich vorher noch einmal per Transglobkom, damit wir dafür sorgen, dass du gleich an den richtigen Ort teleportierst«, sagte Miranda. »Noch einen schönen Tag euch, Nele und Jana! Bis später, Elena!«


    Sie winkte kurz, dann verschwand sie, und die durchsichtige Kugel platzte mit einem sanften Plopp.


    »Ich finde euren Transglobkom immer wieder faszinierend«, sagte Jana. »Das Ding ist so viel besser als ein Handy.«


    »Ja, und es muss auch nie aufgeladen werden, weil der Akku leer ist«, stimmte Nele mit einem leichten Anflug von Neid zu. »Magie hat schon was … «


    »Ich weiß nicht, ob ich dich überhaupt allein reisen lassen soll«, sagte Jolanda am Nachmittag, als Elena in die Küche kam, um sich zu verabschieden. »Am liebsten würde ich mitkommen. Aber ich hätte keine Ruhe wegen Rufus … Mona und Daphne sind so unzuverlässig, was den Kindergarten angeht … Und außerdem gibt es gerade jetzt in der Redaktion wahnsinnig viel zu tun.«


    »Und du bist schwanger, Mama!«, meinte Elena sofort. »Ich schaffe das schon allein, ehrlich.« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


    Mona wartete schon vor der Dachbodentür, um Elena die letzten guten Ratschläge zu erteilen. Nachdem sie ihr eingebläut hatte, stets aufmerksam zu sein und während der Reise keine Sekunde lang die Konzentration zu verlieren und fest an ihr Ziel zu denken, seufzte sie. Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Sie streckte die Arme aus und zog Elena an sich.


    »Weißt du, du bist schon ein ganz besonderes Mädchen.«


    Elena löste sich verwirrt aus der Umarmung. Nanu? Das waren ja mal ganz neue Töne von Oma Mona. Sie wirkte heute ein bisschen sentimental … Ob das Telefonat mit Johannes Bleich daran schuld war? War sie etwa verliebt? Fehlte nur noch, dass Mona nachts Amormagie produzierte!


    »Und ich habe immer gedacht, dass ich in deinen Augen alles falsch mache«, murmelte sie.


    »Ach was!« Mona schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach stolz auf dich, weil du so stark bist … Eine kleine Kämpferin, noch dazu mit Feenblut … Das darf man doch einmal sagen, oder?«


    Elena wurde vor Verlegenheit rot. »Danke, Oma Mona.«


    Sie hielt still, als Mona den Schutzzauber über sie sprach. Dann betrat sie das Portal und stürzte Sekunden später in eine bodenlose Schwärze.


    
      [image: ]

    


    Miranda und Eusebius warteten schon vor einem großen Gebäude, als Elenas Reise endete und das Schwindelgefühl verflog. Sie war auf einem runden Platz gelandet.


    Neben ihr plätscherte ein hoher Brunnen, auf der anderen Seite stand ein mächtiger Lindenbaum.


    »Hallo Elena, endlich!« Miranda stürzte auf sie zu und umarmte sie stürmisch.


    »Ich würde dich normalerweise auch umarmen, aber es geht nicht so gut wegen meiner geprellten Rippen«, sagte Eusebius lächelnd. »Trotzdem herzlich willkommen!«


    Die beiden führten Elena durch ein großes Tor in einen viereckigen Innenhof. Auch hier gab es einen Springbrunnen, außerdem schön angelegte Blumenbeete.


    »Wo ist denn jetzt die Überraschung, die du mir versprochen hast?«, fragte Elena ungeduldig.


    »Einen kleinen Augenblick Geduld.« Miranda deutete auf einen Säulengang. Dort standen zwei Zauberer in roten Roben, einen jungen Mann zwischen sich. Er hatte den Kopf gesenkt und trug Fesseln. Sein Gewand verriet, dass er zu den Schwarzen Zauberkutten gehörte.


    »Das ist der Typ, der uns beim Überfall geholfen hat«, erklärte Miranda. »Seine Strafe wird milde ausfallen, denke ich.«


    »Ja und?« Elena starrte den jungen Mann an.


    »Schau genau hin.« Miranda lachte leise. »Erkennst du ihn nicht?«


    Elena machte zwei Schritte vorwärts. Jetzt hob der junge Mann den Kopf und sah in ihre Richtung. Elena erblickte zwei leuchtend blaue Augen. Ihr Herzschlag stockte.


    »Milan!«, rief sie atemlos.


    Er war es tatsächlich, kein Zweifel.


    Milan sagte leise etwas zu seinen Bewachern. Diese nickten und lösten Milans Fesseln. Er kam auf Elena zu und blieb vor ihr stehen.


    Elena wagte kaum, ihn anzublicken. Ihn hier wiederzusehen war so wunderbar … aber gleichzeitig hatte sie auch Angst. Angst, sich wieder vergebliche Hoffnungen zu machen.


    »Es tut mir so leid, was ich getan habe, Elena«, sagte Milan leise. »Aber ich musste es tun. Es war der Befehl meines Vaters, und es war mir unmöglich, mich ihm zu widersetzen. Ich sollte über dich an den goldenen Schlüssel gelangen und auch an den Glücksstein.«


    Elena war unfähig, etwas zu sagen. Ihre Zunge war wie gelähmt.


    »Du hast hoffentlich die Traumbotschaft bekommen, die ich dir geschickt habe?«


    Sie räusperte sich und brachte ein leises »Ja« zustande. »Aber ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine Botschaft war oder ob mir mein Gehirn nur einen Streich spielt«, setzte sie dann hinzu.


    »Ich bitte dich um Verzeihung«, sagte Milan und sah ihr in die Augen. »Du musst mir glauben, dass ich echte Gefühle für dich habe. Mir ist klar geworden, wie schlecht ich mich verhalten habe – und dass ich eine Entscheidung treffen muss. Als ich hörte, dass es bei dem Überfall um deinen Vater und den Freund deiner Freundin geht, habe ich beschlossen, ihnen zu helfen. Ich habe gehofft, dass ich damit einiges wiedergutmachen kann und dass du mir dann vielleicht glaubst, dass ich … « Er stockte kurz, dann redete er weiter. » … dass ich mich in dich verliebt habe.«


    Elena glaubte zu träumen. Sie zwickte sich heimlich in den Arm. War das wirklich wahr, was da gerade passierte?


    »Gibst du mir eine zweite Chance?«, fragte Milan bittend.


    Elena konnte nicht reden, nur nicken.


    Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. »Ich habe dich so vermisst, Elena«, flüsterte er.


    »Ich dich auch«, stammelte sie. »Und wie.«

  


  


  
    
      
    


    
      

      Glossar

    


    
      	Amormagie:

    


    Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entstehen auch Gestalten und Figuren, die aber in der Regel zerplatzen, wenn jemand sie anspricht.


    
      	Dämonogramm:

    


    Ein Schild oder eine Tafel aus besonderem Material. Darauf befindet sich der Stammbaum der Dämonenfamilie – oft verschlüsselt, damit er nicht von jedermann gelesen werden kann. Das Dämonogramm dient als eine Art Pass, wenn man die Welten wechseln möchte. Es kann auch ein Siegel sein, das einer bestimmten Dämonenfamilie den Zutritt zu einem bestimmten Haus oder zu einer bestimmten Region verwehrt. Das Pentagramm ist sozusagen eine Art Blanko-Dämonogramm, das denjenigen, der in der Mitte des Zeichens steht, vor dämonischen Einflüssen schützt.


    
      	Gedankennotruf:

    


    Verständigung ohne Hilfsmittel – direkt von Gehirn zu Gehirn. Da es sehr unangenehm sein kann, ist diese Art der Verständigung nur in Notfällen erlaubt.


    
      	Geheimagent:

    


    Anspruchsvoller Job, besonders wenn man für die Zauberregierung arbeitet. Zu den Tätigkeitsfeldern gehört das Aufspüren von verbotener und gefährlicher Magie und unerlaubten Zauberpraktiken. Ein Geheimagent muss körperlich fit sein und über großes Wissen verfügen. Schnelle Reaktionsfähigkeit und eiserne Disziplin sind unerlässlich.


    
      	Hexendiplomat:

    


    Vermittler zwischen der Hexen- und der Menschenwelt. Dieser Beruf erfordert sehr viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl, weil die Beziehungen zwischen den Menschen und den Hexen sehr gespannt sind – bedingt durch die vielen Vorurteile, die beide Seiten voneinander haben. Außerdem gab es in der Vergangenheit grausame Hexenverfolgungen, und es ist viel Unrecht geschehen, das nicht mehr gutgemacht werden kann. Das langfristige Ziel des Hexendiplomaten sollte sein, Hexen und Menschen wieder zu versöhnen, sodass sie friedlich miteinander umgehen können.


    
      	HEXIL:

    


    Längerer Aufenthalt in der Menschenwelt, meist zu Forschungszwecken.


    
      	Höhere Zauberei:

    


    Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.


    
      	Kommunikationskugel:

    


    Amulett, mit dem sich die Hexen und Zauberer in der Hexenwelt verständigen.


    
      	Kopfkonferenz:

    


    Methode, sich per Gedanken zu verständigen, ohne dass Außenstehende etwas davon mitbekommen. Eine Kopfkonferenz kann am Anfang ziemlich anstrengend sein und muss eingeübt werden.


    
      	Landeszauberamt:

    


    Behörde, die unter anderem Reisen in die Menschenwelt regelt.


    
      	Manipulationszauber:

    


    Zauber, mit dem man sich in den Kopf einer Person einloggt und diese dazu bringt, bestimmte Dinge zu tun: beispielsweise nach links abzubiegen anstatt nach rechts oder »Ja« zu sagen anstatt »Nein«. Manipulationszauber ist sehr praktisch, gehört aber zu dem Zweig der Magie, der als etwas zweifelhaft angesehen wird. Denn ist es richtig, anderen Leuten den eigenen Willen aufzuzwingen? – Erfahrene Hexen und Zauberer merken, wenn ein Fremder sie »manipuliert«, und haben Abwehrtechniken dagegen erlernt.


    
      	Metamorphose:

    


    Verwandlung in ein Tier (gehört zur höheren Zauberei).


    
      	Oberamtszaubermeister:

    


    Oberster Beamter des Landeszauberamts.


    
      	Portal in andere Welten:

    


    Geheime Portale, die in andere Welten führen, gibt es immer wieder, und sie üben einen starken Reiz sowohl auf Menschen als auch auf Hexen aus.


    Brunnen, Schränke, Spiegel gehören zu den beliebtesten und bekanntesten Portalen.


    Weniger bekannt als Portale sind Toiletten, Badewannenabflüsse oder Briefkästen, öffentliche Telefonzellen oder Nistkästen.


    
      	Runensprache:

    


    Uralte Sprache von großer magischer Kraft. Sie wird nur von wenigen Hexen perfekt beherrscht.


    
      	Schwarze Zauberkutten:

    


    Geheimgesellschaft, die schon seit mehr als einem Jahrhundert verboten ist. Ihre Mitglieder beschäftigen sich mit schwarzer Magie und vollziehen verbotene Zauberrituale.


    
      	Siegel am Transglobkom:

    


    Eine Art magischer Chip, leuchtend rot, der an der Kette des Transglobkoms befestigt wird. Der Chip enthält die Daten seines Besitzers, verschlüsselt in der Runensprache. Beim Übergang in eine andere Welt wird der Chip an den Toren automagisch geprüft. Ist der Besitzer bekannt und registriert, wird der Weg frei gegeben. Bei Fälschungen und Siegeln, die als gestohlen gemeldet sind, wird die Sperre zusätzlich blockiert und außerdem ein Alarm ausgelöst. Beamte des Landeszauberamts sind angehalten, jeden Missbrauchsversuch zu überprüfen und den Täter gegebenenfalls vor das Zaubergericht zu stellen.


    Durch diese Maßnahme soll das wilde Weltenwechseln verhindert werden. Das Wechseln der Welten ohne entsprechende Genehmigung soll in der letzten Zeit nämlich überhandgenommen haben.


    
      	Teleportieren:

    


    Wenn man sich von einem Ort zum anderen zaubert und dabei keine Fremdmittel wie Schleusen, Portale oder Besen verwendet, spricht man vom Teleportieren.


    
      	Transglobal-Kommunikator, kurz Transglobkom genannt:

    


    Amulett, das die Kommunikation zwischen Hexenwelt und Menschenwelt ermöglicht. Funktioniert im Prinzip wie eine Kommunikationskugel, hat aber größere Reichweite.

  


  


  
    
      
    


    
      Alle Bände im Überblick

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    


    
      [image: ]

    

  

OEBPS/Images/img_047.jpeg
L Magic Girly, Bano 1
| Der verhangnisvolle Fluch

Schwarze Magie ...
und Migliedschaft bei den Schwearsen Zauberkutten
werden in der Hexenwelt streng bestraft.

Leon Bredov, Elenas Vater, werden Machenschaften
mit den dunklen Zauberern nachgesage. Das Urteil
lautet: Verwandlung in einen Griinen Leguan. Wird er
e wieder seine urspriingliche Gestalt zurtickerhalten?






OEBPS/Images/img_008.jpeg





OEBPS/Images/img_033.jpeg
46>

Zurei Zauhcx‘syt‘;d\z gleich™ BA
zeiGig vervrsachen

ﬂehcnwirkungen





OEBPS/Images/img_016.jpeg





OEBPS/Images/img_041.jpeg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
Mariiese Arcld

MAGIC GIRLS

Eine verratene Liebe

@

ars=dition





OEBPS/Images/img_001.gif





OEBPS/Images/img_011.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/img_056.jpeg
é
}E

Magic Girly, Bana 10
Der goldene Schivssel

Ein geheimnisvolles Nachttischchen ...
wird von Elenas Groivater aus dem Haus geschafr.
Als Elena im Traum das Tischchen und ein goldener
Schlitssel begegnen, st sie sich sicher, da gibt es

Vg e






OEBPS/Images/img_038.jpeg





OEBPS/Images/img_042.jpeg
=

Vorsicht bei der Mischung
aus Feenmagic, Damonenzavber

@

und Kexerei!





OEBPS/Images/img_050.jpeg
Magic Girly, Band 4

Getangen in der Unberwels

Ein béser Fluch
des Schwarzmagiers Mafaldus Horus st daran
schuld, dass Elenas Hexenfreundin Miranda plitz-
lich erkranke ist. Als Miranda dann von den Schiwar-
sen Zauberkutten verschleppt wird, mach sich Elena
grofie Sorgen, dass Mafaldus Horus dahinterstecke.






OEBPS/Images/img_034.jpeg





OEBPS/Images/img_007.jpeg





OEBPS/Images/img_015.jpeg





OEBPS/Images/img_026.jpeg





OEBPS/Images/img_054.jpeg
Magic Girly, Bano 8
Dic Macht der Acht

Mysteriose Ereignisse ...

passieren, nachdem seltsame neue Nachbarn neben
den Bredovs cingezogen sind. Haben Sie erwas mit
den geheimnisvollen Gestaltwandlern zu tun oder
gar mit dem Schwinden der Zauberkraft von Elenas
Mutter Jolanda?






OEBPS/Images/img_057.jpeg
Magic Girlf, Bano 11
Eine verratene Licbe

Ein schéner Junge ...
verdreht Miranda den Kopf, wihrend Elena noch
immer ihrer ersten grofien Liebe Milan hinterher-
trauert. Warum nur fihlt sich Miranda vom char-
manten Andreas so angezogen?





OEBPS/Images/img_029.jpeg
[
@

Zeitzavber ist <
gefahrlich!





OEBPS/Images/img_037.jpeg





OEBPS/Images/img_046.jpeg





OEBPS/Images/img_048.jpeg
S

&
3

Magic Girly, Bano 2
Das magische Amulets

Ein dunkles Geheimni
verbirge sich hinter dem magischen Amulett, das das
Hexenmidchen Elena gefunden hat. Aber besitze es
auch geniigend Kraft, um Leon Bredov von seiner
Tiergestalt, cinem Leguan, zu erlésen?

i A





OEBPS/Images/img_040.jpeg





OEBPS/Images/img_003.gif





OEBPS/Images/img_051.jpeg
Magic Girly, Band 5
Dic groBe Pritung

Eine schwierige Priifung ...
steht den beiden Hexenmidchen Elena und Miranda
bevor — das Hexendiplom. Mirandas Zauberkrifte
geraten plotzlich aufler Kontrolle. Wird es Miranda
gelingen, die wichtige Priifung trotzdem zu bestehen?

B TR





OEBPS/Images/img_035.jpeg





OEBPS/Images/img_043.jpeg





OEBPS/Images/img_059.jpeg
‘magic diaries

CISBN 978-3-7607-9152-4

Verfiebt ox ecxex Geist?

Victoria e sich von Dorian, Mary-Lous Bruder, magisch

angezogen. Doch erst cin Geist, und in n verlebt zu s,

birge ungeahnte Tocken. Dorians Berthrungen sind kaum

2 spiren. Das will Vietoria unbedinge indern und st fest

entschlossen, ihe Ziel zu errichen. Dabei schreck sic auch
vor schwarzer Magie nicht zuriick .

Auch zu bestellen
wwwarsedition.de





OEBPS/Images/img_032.jpeg





OEBPS/Images/img_024.jpeg





OEBPS/Images/img_021.jpeg





OEBPS/Images/img_010.jpeg





OEBPS/Images/img_013.jpeg





OEBPS/Images/img_002.jpeg
>

bloomaoon





OEBPS/Images/img_005.jpeg





OEBPS/Images/img_030.jpeg





OEBPS/Images/img_044.jpeg





OEBPS/Images/img_058.jpeg
magic} diaries

CISBN 978-3-7607-91517

Brei Miidehen, drec magische Talexte,
edx grofes Geteimnis!

Victori, Sella und Mary-Lou sind beste Freundinnen. Auf

inmal sth ihre Welt Kopf. Victoria wacht ploczlich in der

Zukunft auf, Stell experimenticet it ihrer Gedankenkraft,

und Mary-Lou? Ihe begegnet naches niemand anderes als

der Gelst ihees toren Bruders. Sind die Midchen verricke
peworden?






OEBPS/Images/img_022.jpeg





OEBPS/Images/img_019.jpeg





OEBPS/Images/img_027.jpeg





OEBPS/Images/img_049.jpeg
: Magic Girly, Bano 3
i Das Ratsel des Dornenbavms

Ein ritselhafrer Dornenbaum ...

: wichst an dem Platz, an dem sich die Schwarsen

& Zauberkutten versammeln. In ihm verstecke sich :
der grofie und gefihrliche Schwarzmagier Mafaldus 5

Horus, der die Macht in der Hexenwelt an sich rei- :

Ren will. Kann Leon Bredov als Agent der Zauber-

regierung das verhindern?






OEBPS/Images/img_004.jpeg
Travme verraten
manchmal 30 viel wie 2
ein 'szznspiegzl





OEBPS/Images/img_053.jpeg
i

Magic Girly, Band 7
In geheimer Mission

Ein magisches Buch ...
ist in die Hinde des Schwarzmagiers Mafaldus Horus
gelangt. Kasnnen die beiden Agenten Leon Bredov und
Eusebius Tibus dem bésen Zauberer das michtige und
gefihrliche Buch entwenden?

i






OEBPS/Images/img_045.jpeg





OEBPS/Images/img_031.jpeg





OEBPS/Images/img_018.jpeg





OEBPS/Images/img_023.jpeg
=

Zavbern vnd verliebt sein
i3% an kein bestimmbes &
. Aiter gebunden






OEBPS/Images/img_012.jpeg





OEBPS/Images/img_020.jpeg





OEBPS/Images/img_009.jpeg
=

Freundschatt ist cin

\ 36arker Zavber!

(RS





OEBPS/Images/img_006.jpeg





OEBPS/Images/img_014.jpeg
R

Die Licbe izt cine Krats,
dic sich mit Zavberei nur
Schwer besiegen 1a336

L

L 4





OEBPS/Images/img_017.jpeg





OEBPS/Images/img_060.jpeg
magic diaries

CISBN 978-37607-9841-7

Alle drei Freundinnen missen gegen eine verlockende Ver-
suchung ankimpfen. Mary-Lou spiel mit der Todesschn.
sucht, Viceoria will Dorian endlich fir sich gewinnen und
Stells kan sich kaum der Faszination entzichen, die Severin

Skallbrax aufsi austb

Auch 2 bestellen unier:
wwwarsedition.de.





OEBPS/Images/img_028.jpeg





OEBPS/Images/img_025.jpeg





OEBPS/Images/img_052.jpeg
Magic Girly, Bano 6

Spate Rache

Ein brennender Baum ...

ein wiitendes Wildschwein, mysteriése Botschaften —
wer steckt dahinter? Die Hexenfamilie Bredov wird
bedroht, vor allem aber Mona Bredov. Elena und Mi-
randa versuchen, das Geheimnis zu lften ...






OEBPS/Images/img_036.jpeg
=

Die 'Vu'umchahmg eines
* % Zauberspruchs kann $
* Schlimme Telg:n haben





OEBPS/Images/img_055.jpeg
Magic Girly, Bano 9
Der dunkle Verrater

Dunkle Michte ...
bedrohen die Hexenwelr. Auch Hong-Loan, Elenas
und Mirandas Freundin, ist in Gefahr. Bei dem Ver-
| such,sic zu retten, wird Miranda entfihre! Gelingt es
©_ Elena und ihrer Grofmutter, den Dimonenzaubern

S

 etwas entgegenzusetzen?
TRyt

Do






OEBPS/Images/img_039.jpeg





